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Zur Kolonifations-Srage. 


Da die Frage der Koloniſation und der Erwerbung von über- 
ſeeiſchen Kolonien heute bei allen Parteien, hier mehr poſitiv, dort 
mehr negativ, im Vordergrunde ſteht, ſo verlohnt es ſich wohl der 
Mühe, dieſe Fragen auf ihren wahren Inhalt zu prüfen ſowie 
Zweck und Bedeutung der Koloniſation in das rechte Licht zu ſtellen, 
zumal dieſelben ſelbſt dort, wo man bis dahin den Hauptnachdruck 
auf den inneren Markt und auf die Hebung der Urproduktion im 
eigenen Lande zu legen pflegte, in einer Weiſe behandelt und be⸗ 
leuchtet werden, als ob plötzlich unſer ganzes Wohl und Wehe von 
einer Steigerung unſeres Handelsverkehrs, mit den unbekleideten 
Afrikanern abhinge. 

Wir verwahren uns dabei von vornherein gegen das Mißver⸗ 
ſtändniß und die Inſinuation, als ob wir prinzipielle Gegner der 
Koloniſation und einer Steigerung unſeres Exportes wären, vielmehr 
unterſtützen wir die betreffenden Maßnahmen unſerer Regierung, 
ſoweit dieſelben bis dahin bekannt geworden ſind, ſchon um deß⸗ 
willen, weil die inzwiſchen gewonnene Weltmachtsſtellung Deutſch⸗ 
lands gebieteriſch eine Theilnahme an der Beherrſchung der Meere 
verlangt und die Reichsregierung deßhalb nothwendig darauf Bedacht 
nehmen muß, für dieſen Zweck die nöthigen Stützpunkte zu ge⸗ 
winnen. Die ſonſtigen Gründe, welche man dafür anzuführen pflegt, 
haben für uns nur einen relativen Werth, ebenſo wie die Koloni⸗ 
ſation wie ſolche heute von verſchiedenen Seiten im Vereinswege in 
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Angriff genommen worden iſt, für uns ſehr erheblichen Bedenken 
unterliegt und vorausſichtlich in der Kürze ſich entweder im Sande 
verlaufen oder zu einer politiſchen Parteifrage ausgeſtalten wird. 

Zunächſt können wir den vielfach geltend gemachten Grund, 
als ob Deutſchland bereits zu dicht bevölkert und deßhalb auf Export 
ſeiner überſchüſſigen Bevölkerung angewieſen ſei, als richtig und 
maßgebend nicht anerkennen. Die vermeintliche Uebervölkerung iſt 
nur, eine relative und beſchränkt ſich auf die großen Städte und die 
Mittelpunkte der Induſtrie, während das flache Land ſich entvölkert, 
die Auswanderung notoriſch aus den dünn bevölkerten und wenig 
kultivirten Landſtrichen am ſtärkſten iſt und die Landwirthſchaft ſchon 
ſeit längerer Zeit über Mangel an Arbeitskräften Klage führt. Wir 
glauben deßhalb auch daran feſthalten zu müſſen, die Auswanderung 
an ſich als eine Kalamität und als eine Beſchädigung unſerer Volks⸗ 
kraft zu behandeln und ſuchen deßhalb die Abhilfe. auf, dieſem Ge- 
biete nicht in afrikaniſchen Koloniſationen, ſondern in einer ander⸗ 
weiten Vertheilung unſerer Bevölkerung, vor allen Dingen aber 
darin, daß die Staatsfürſorge, welche bisher faſt ausſchließlich der 
Induſtrie und dem Handel zugewendet worden iſt, fortan auch dem⸗ 
jenigen Zweige unſerer Volkswirthſchaft zu Theil wird, welcher 
allein die Mittel darreichen kann, auf dem Gebiete des deutſchen 
Reichs nicht allein eine größere Bevölkerung, ſondern dieſe auch beſſer 
zu nähren als dies bisher der Fall war. 

Mit Recht iſt ſchon von anderer Seite darauf hingewieſen, daß 
der Kapitalismus unſere geſammte Kultur und Entwickelung korrum⸗ 
pirt und in falſche Bahnen geleitet hat und daß unſere ſogenannte 
Civiliſation von der Landwirthſchaft und der Urproduktion ab- und, 
wenn nicht ausſchließlich, ſo doch überwiegend zur Induſtrie und 
zum Handel hindrängt. Man kann ſich deßhalb auch der Frage 
nicht entſchlagen, was durch die Koloniſation, wie ſie heute nament⸗ 
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lich von der Kapitaliſten- und Handelswelt geplant wird, gefördert 
werden ſoll, und ob wir uns nicht abermals vor einer Eventualität 
befinden, welche wenn auch in mehr oder minder verhüllter Weiſe 
darauf zugeſchnitten iſt, Induſtrie und Handel in ihrer jetzigen 
Geſtalt zu befeſtigen und zu fördern und dadurch Grundbeſitz und 
Landwirthſchaft noch mehr als bisher in den Hintergrund zu drängen. 

Um unſere Landwirthſchaft zu heben und unſere heimiſche Be- 
völkerung beſſer als bisher zu ernähren, haben wir in der That nicht 
nöthig, in Afrika Colonien anzulegen und unſere Auswanderer unter 
dem Aequator zu begraben. Wie viel höhere Erträge dem Grund— 
beſitz durch die Landwirthſchaft abgewonnen und wie viel mehr 
Menſchen innerhalb des Deutſchen Reichs auf derſelben Grundfläche 
ernährt werden könnten, darüber ſind wir nicht bloß auf theoretiſche 
Erörterungen hingewieſen, ſondern wir können zum Beweiſe das 
kleine Land Belgien als Belagſtück citiren (Vergl. den nachfolgenden 
Artikel „Die belgiſche Landwirthſchaft“. Die Red.). 

Soll aber die Coloniſation nicht wiederum lediglich im Intereſſe 
des Handels und der Induſtrie erfolgen, — um wogegen wir ſonſt 
Nichts einzuwenden haben — auf der einen Seite unſeren induſtriellen 
Export zu ſteigern und auf der anderen die für unſere Induſtrie 
erforderlichen Rohſtoffe auf direktem Wege ohne die Vermittlung 
einer anderen Handelsmacht zu beziehen, ſo wird man wohl thun, 
ſich die nothwendige Rückwirkung auf unſere inneren Verhältniſſe 
und unſere Entwicklung bei Zeiten recht klar zu machen. Wir 
rechnen hierher die ſich unzweifelhaft nachſteigernde Concentration der 
Induſtrie⸗Arbeiter in gewiſſen großen Mittelpunkten; das wachſende 
Zuſtrömen der ländlichen Bevölkerung in die großen Städte; die 
daraus reſultirende weite ce Entvölkerung des platten Landes ſowie 
die ſtetige Abnahme und Vertheuerung der ländlichen Arbeiter, die 
ſich ſteigernde Nothwendigkeit des Imports nothwendiger Lebens⸗ 
bedürfniſſe, kurz die Zunahme aller der Uebelſtände, welche die 
Landwirthſchaft ſchon heute nicht mit Unrecht als eine ſchwere Be⸗ 
läſtigung empfindet und welche mit Naturnothwendigkeit, anſtatt die 
Macht des Kapitalismus zu brechen, dieſelbe vielmehr ins Ungemeſſene 
ſteigern müſſen. 

Um dieſe Behauptungen zu erhärten, ſind wir ebenfalls nicht 
auf bloße Theorien angewieſen, ſondern können auch hier auf den 
Vorgang eines Landes hinweiſen, deſſen nationalökonomiſche Doctrinen 
wir angeblich abſchütteln wollen und in deſſen Fußtapfen wir deſſen 
ungeachtet — anſcheinend — einzutreten gewillt ſind. England, 
dieſes Land der Coloniſation par excellence, ſteht heute ſchon vor 
der Gefahr an ſeinen ambarras de richesses zu erſticken, und man 
bemerkt und fragt allerorten mit Verwunderung, was aus ſeiner 
einſt ſo blühenden Landwirthſchaft geworden iſt und werden ſoll 
und worin es ſeine Erklärung findet, daß Socialdemokratie und 
Anarchie dort in einer vor einem Jahrzent ſchwerlich geglaubten 
Weiſe um ſich gegriffen haben. In England — ſagt ein neuerer 
Schriftſteller — ſcheint bei oberflächlicher Betrachtung der Boden 
feſt und der Staatsbau ganz. Wenn man aber das Ohr an die 
Erde legt, ſo fühlt man ſie beben und hört die dumpfen Schläge 
der unterirdiſchen Rieſen, die mit den Hämmern an die Decke ihres 
Gefängniſſes pochen, und wenn man die Mauern ganz nahe beſieht, 
ſo erkennt man unter dem Firniß und der Vergoldung die gefährlichen 
Sprünge, die von oben bis unten laufen. Der Pächter, der Arbeiter 
fordern ihren Antheil am Kapital und am Boden; ſie bilden Vereine 
von Freidenkern und Republikanern; fie ballen die Fauſt gegen das 
Königthum und gegen die Ariſtokratie und wer die Zukunft nicht im 
Kaffeeſatz, ſondern in den Augen der engliſchen Proletarier zu leſen 
ſucht, der ſieht ſie finſter und gewitterhaft. Von Irland ſpreche ich 
gar nicht. Dort iſt die wirthſchaftliche Revolution in donnerndem 
Gange, der Mord hält den Straßendamm im Beſitze und wenn die 
engliſche Regierung das Volk nicht in einem Blutmeer ertränken 
kann, ſo wird ſie zugeben müſſen, daß der Beſitzloſe ſich der Güter 
des Beſitzenden gewaltſam bemächtige und ein Beiſpiel ſchafft, das 


bald genug in England ſelbſt und noch an vielen anderen Orten 
Nachahmung finden würde.“ 

Man kann hieraus, wenn man will, lernen, daß die bloße 
Steigerung der Induſtrie und des Exportes es auch nicht thut, ja 
daß die lediglich auf die Bewältigung der Ueberproduktion gerichtete 
Coloniſation eine Schraube ohne Ende iſt. Wir verkennen dabei 
nicht, daß in einer wohlgeordneten Volkswirthſchaft die Hebung der 
Induſtrie mit der der Landwirthſchaft Hand in Hand gehen muß, 
und daß es deßhalb auch im Intereſſe des Grundbeſitzes liegt, die 
Induſtrie in Deutſchland zu fördern und zu heben, doch darf eben 
dies nicht einſeitig und ohne Beachtung der Wechſelwirkung geſchehen, 
weßhalb wir auch kein Bedenken tragen es offen auszuſprechen, daß 
wir jeder Coloniſation im angeblichen volkswirthſchaftlichen Intereſſe 
ſo lange durchaus kühl und reſervirt gegenüberſteyen, ſo lange nicht 
mit der volkswirthſchaftlichen Coloniſation eine entſprechende Regelung 
unſerer inneren Verhältniſſe und namentlich die unerläßliche Hebung 
unſerer heimischen Landwirthſchaft gleichmäßig in Angriff genommen wird. 


Das adlige Patririat in den deutſchen 
Reichsſtädten. 

An der Spitze des Gemeinweſens Hort der Wohlfahrt und 
Hüterin des Rechts geweſen zu ſein, Tauſende von deutſchen Bürgern 
dem heiligen römiſchen Reich gegenüber vertreten und ihrer Stadt 
Namen durch Schiff oder Kriegsroß in fernere Länder getragen zu 
haben. — Davon durfte das Patriciat des Mittelalters dereinſt 
ſingen und ſagen. Die Spuren ſeiner ariſtokratiſchen Stellung ſind 
längſt verwiſcht, aber noch leben die Traditionen ſeines ſtädtiſchen 
Edelſtands in der leitenden Bürgerſchaft unſerer älteſten deutſchen 
Städte, wie in mancher verdienten Familie unſeres heutigen Land⸗ 
adels weiter. 

Es iſt aus mannigfachen Gründen ſchwer eine Geſchichte des 
deutſchen Patriciats zu ſchreiben, zumal in den Perioden, welche einen 
Kampf der bevorrechteten Klaſſen gegen niedere enthalten. Für 
unſere Skizze ſeiner Schickſale und ſozialen Stellung können wir uns 
an einen Schriftſteller aus altem Patriciergeſchlecht, C. H. Schrecken⸗ 
ſtein, um ſo eher anlehnen, als bei Beurtheilung der ſchwierigſten 
Zeitabſchnitte im Leben der Städte ſein Sinnesgang nicht von Ein⸗ 
ſeitigkeit oder Standesleidenſchaft getrübt iſt. 

Wir haben im Lebenslauf des Patriciats zwei große Epochen 
zu unterſcheiden. In der erſten trat es als Alt- und Freibürger⸗ 
thum, als Mund und einziger Repräſentant der Stadt nach außen 
auf; in der zweiten machte es ſich als potenziertes Bürgerthum 
gegenüber dem gewöhnlichen geltend, trotzdem das letztere ihm politiſch 
völlig gleich, wenn nicht höher, ſtand. 

Der Beginn der erſten Epoche hat keinen feſten Grenzſtein, 
ſondern verliert fih in die erften Anfänge deutſcher Städtegründung. 
Weit in die Karolingiſchen Zeiten ragen ſie hinein, ohne daß von 
einer eigentlichen Stadt im modernen Sinne zu reden iſt. Die 
Biſchofsſitze waren die erſten Gemeinden, welche ſtädtiſche Gemein⸗ 
weſen organiſirten, ihnen folgten die Kaiſerpfalzen und die Burgen, 
die zu kriegeriſchen Zwecken von Heinrich I. und den ſächſiſchen 
Regenten, vornehmlich zu weiten fruchtbaren Ebenen erbaut wurden. 
Erſt gegen Ende der Sachſenherrſchaft ſondern ſich die neuen Städte 
von den Landgemeinden ab und vereinigen ſich, jede für ſich, unter 
eigenem Weichbildrecht. In den ſo gegrenzten Bezirken bauten die 
Einwohner die ſtädtiſche Verwaltung ſtückweiſe auf, aber poſitiven 
Antheil an der Fortbildung derſelben nahmen nur die Freien und 
Mittelfreien (Königsleute), während den Hörigen erſt bedeutend ſpäter 
Raum und Zeit zum Selbſtſtändigwerden zu Theil wurde. Zwiſchen 
den Freien und Königsleuten läßt ſich nicht leicht eine Grenze ziehen; 
wenn auch letzteren der Grundbeſitz fehlte, ſo fehlte ihnen doch nicht 
die perſönliche Freiheit und in einiger Zeit treten ſie neben den 
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Freien als burgenses, cives oder urbani und ebenfo neben dem 
Miniſterialadel als faſt gleichberechtigt auf. Dieſe drei Gruppen — 
Altfreie, Königsleute, Miniſterialen — bilden den Keim des 
Patriciats. Die Bezeichnung patricii kommt indeß erſt um 1500 
auf; vorher galt als Titel: „Burgenſen, Geſchlechter, Burger, auch 
Conſtaffler, Erbſaſſen und Gleven“ mit den appoſitionellen Be⸗ 
nennungen „erbar und erſam“. Der Beruf der Patricier oder Ge⸗ 
ſchlechter war naturgemäß nach Lage und Bedeutung ihrer Stadt 
verſchieden, bald ſtach das ritterliche Element hervor, wie meiſt im 
Süden, bald das merkantile und plutokratiſche wie im Norden. 
Keineswegs aber darf man die ſoziale Stellung des Altbürgerthums 
als eine einſeitig⸗ſtädtiſche auffaſſen, im Gegentheil gerade in frühefter 
Zeit waren ſeine Intereſſen auf's engſte mit dem Lande verknüpſt, 
da es bedeutenden Grundbeſitz beſaß. So ergänzte ſich Land⸗ und 
Stadtadel, jener, indem er hinter den Thoren der Stadt Wohnſitz 
und Schutz ſuchte, dieſer, indem er von jenem auf dem Lande ſein 
Gut ſchützen ließ. Durch den innigen Connex mit dem Landadel 
konnte ſich das Patriciat auch ſtets erneuen und friſchen Zuwachs 
erhalten, einen Zuwachs, der in ſpäteren Zeiten immer nothwendiger 
wurde und ſelbſt aus den Reihen der Zünfte heraus erfolgen mußte. 
Ueberall ift „Leben und Auf- und Abſteigen von der höchſten 
Stellung bis zur eigentlichen Hörigkeit, ſtets durch beſondere den 
Zeiten entſprechende Geſellſchaftsgruppen organiſch vermittelt.“ 

Zu größerer Bedeutung gelangten die Patrizier unter den 
ſaliſchen und hohenſtaufiſchen Kaiſern. Während früher die Stadt⸗ 
vogtei der Biſchöfe in ihren zahlreichen Reſidenzen meiſt wohlthätig 
und gern empfunden wurde, begann man ſie jetzt manchen Orts als 
laſtend zu fühlen und die auf der Höhe des Ritterthums ſtehenden 
Altbürger, wie die nach freiem Verkehr ſich ſehnenden Handelsherren 
ſtrebten mehr und mehr nach ſelbſtſtändigem Stadtregiment. Und 
derſelbe Drang, der hier gegen kirchliche Herrſchaft zielte, zeigte ſich 
bald nachher gegen den ſtaatlichen Abſolutismus eines Heinrich IV. 
Mit der glorreichen Aera der Hohenſtaufen begann auch in den 
Städten ein reges Leben. Bald wurden ſie der Schauplatz des kaiſer⸗ 
lichen Hofes, den der Kaiſer in wechſelnder Weiſe Rechtſprechend ab⸗ 
hielt, bald bildeten ſich in ihnen Mittelpunkte für weitverzweigte 
Handelsrouten, bald wurden ſie im Streit zwiſchen Krone und Tiara 
als Entſcheidungsrichter angerufen. Die Blüthe des Ritterthums fiel 
in die Barbaroſſa⸗Aera, und ebenſo gewappnet, wie der Ritter vom 
Lande oder vom Hofe des Landesherrn in die Schranken der Feld⸗ 
ſchlacht oder Turniere einzog, hielt der Patrizier wachſam und ſchneidig 
ſeinen Schild über die — Waaren ſeines Handelszweiges. Muth 
und ritterliche Umſicht waren damals unerläßliche Erforderniſſe für 
einen ſtädtiſchen Großkaufmann und Alle, die auf den unſicheren 
Heeresſtraßen Transporte von Waaren zu geleiten hatten. Aber nicht 
blos innerlich zeigte ſich dieſe Ebenburt mit dem Ritter, ſie wurde 
auch äußerlich anerkannt, indem die Altbürger den Kaiſer auf ihren 
Römerzügen „über Berg“ gleich Kriegsdienſt thuenden Rittern ge- 
leiteten. Deshalb ward es ihnen auch ſchwer, in den Kämpfen der 
Kaifer gegen Clerus, Fürſten oder Reichs⸗Ritterſchaft Stellung zu 
nehmen, weil die ihrige ſo eng mit der letzteren verwachſen war — 
formell wie materiell. Noch immer ſtanden fie in Achtung und 
Rang fordernder Ritterlichkeit im Süden da, während im Norden 
der ritterliche Geiſt längſt im Verglimmen begriffen und durch das 
Verjagen der Rittermäßigen aus dem ſtädtiſchen Weichbild gänzlich 
erſtickt war. In den für die deutſchen Städte ziemlich friedlichen 
Zeiten Friedrich Rothbarts ſchufen dieſe ſich die materiellen Funda⸗ 
mente zu ihrem weiteren Wohlſtand, welche unter Friedrich II. trotz 
ſeiner ſtädtefeindlichen Maßnahmen und vorzüglich zur Zeit des 
Interregnums fernere Stärkung erfuhren. Jene Maßnahmen, ge⸗ 
troffen 1231 zu Worms und 1232 zu Ravenna, verboten die Gr- 
richtung von Innungen ohne obherrliche Genehmigung und reizten 
den Widerſpruchsgeiſt der im erſten Keim befindlichen Stadtdemokratie. 
Selbſt Rudolph von Habsburg erneuerte die Verbote, erwies ſich 


aber ſpäter gegen die Städte durchaus loyaler und machte ihnen 
manches Zugeſtändniß, das ihren ſtillen Wunſch auf größere Selbſt⸗ 
ſtändigkeit nur fördern konnte. Man hatte ihnen eigenes Regiment 
durch ſelbſtgewählte Stadträthe eingeräumt, die ſich natürlich, wie 
bei den Schöffen, aus den Geſchlechtern herausbildeten, und unter 
Heinrich VII. von Luxemburg erſcheinen die Patrizier zum erſten 
Male als Nuntien ihrer Städte auf dem Reichstage des Deutſchen 
Reichs. Es waren die letzten Momente, in denen ſich der ariſto⸗ 
kratiſche Stadtadel in der Vollgewalt und im Vollgehalt feiner 
Würden zeigte; die Zeit für ſein Selbſt⸗ und Allein⸗Regiment war 
zu Ende und auf den Trümmern ſeines politiſchen Glanzes zog das 
Zunftregiment ſein Banner auf. Es beginnt die zweite große Epoche 
im Leben des Patriziats. 

Langſam, aber mit ſicherem Schritt hatten ſich aus den hörigen 
Handwerkern der ſaliſchen und ſtaufiſchen Zeit die Zünfte entwickelt. 
Um 1150 erſcheint die erſte auf der Bildfläche des Städtelebens; 
ihr folgen überall in deutſchen Gauen, welche ſich am Aufſchwung 
des Handels und der Gewerbethätigkeit erfreuen durſten, enggegrenzte 
Gruppen des Handwerks. Sie waren ohne bürgerliche Rechte, ihre 
Pflichten erweiterten ſich von Jahr zu Jahr, und bald wurde der 
Arm des Zunftgenoſſen neben dem Arm des Ritters nothwendig, 
um Noth und Angriffe von den Mauern der Stadt abzuwehren. 
Sie allein zahlten die ſtädtiſchen Auslagen, während der Patrizier 
von dieſen meiſt und, wenn ſie zugleich Kriegsdienſtmannen waren, 
auch von den Abgaben an die kaiſerlichen und biſchöflichen Stadt⸗ 
vögte befreit waren. Aber was dem Einen Recht war, war dem 
Andern billig, und das lebhafte Verlangen der Zünftler ging natür⸗ 
lich auf ſteuerpolitiſche Gleichheit. Die Verweigerung es zu erfüllen, 
ward der Hauptpunkt der zünftleriſchen Anklagen gegen das Patriziat, 
und die Conſequenz ihrer Beſchwerden ward der Wunſch nach Ein⸗ 
tritt in das Stadtregiment, um die finanziellen Verhältniſſe der 
Stadt regeln zu helfen. 

Dazu kam die Mißhandlung, die das zum ſtädtiſchen Junter- 
thum ausartende Patriziat nur allzuoft den Handwerkern wieder⸗ 
fahren ließ. „Zu dieſen ziten ſtund der gewalt der ſtette mitenander 
an den edeln (und unter den edeln wart etlicher ſo hochtragende: 
wenn ime ein ſnider oder ein ſchuchmeiſter oder ein ander antwerg⸗ 
man fennige hieſch ſo flug der edelman den antwergman und gap 
ime ſtreiche daran.“ Daher war es nur eine gerechte Forderung 
der Zunftgenoſſen, wenn ſie für ihre Arbeit am Aufbau des Stadt⸗ 
wohlſtandes ein Aequivalent in der Mitregierung erlangen wollten. 
Um ſich frei entwickeln zu können, hatten ſie durchaus nicht Sturz 
oder Beſeitigung der Herrengeſchlechter nöthig, auch gar nicht im 
Auge; und darin unterſcheiden fie fih ſehr von den demokratiſchen 
Beſtrebungen ſpäterer Zeiten, deren Endziel ſtets die Zertretung der 
herrſchenden iſt. Den Zünftlern kam noch beſonders der Zwiſt unter 


den Geſchlechtern ſelbſt für die Vorbereitung ihrer Kämpfe zu ſtatten. 


Es war ihnen dadurch Gelegenheit geboten, als Ordnungspartei 
aufzutreten und, wie in Straßburg und Speier, zwiſchen Bürger 
und Ritter einen trennenden Keil zu treiben. 

Das Ergebniß ihrer Kämpfe gegen die ſich ſolchen Auftretens 
entwehrenden Patrizier war der Eintritt in den Rath der Städte. 
Dort bildeten ſie nun die Majorität und zwangen die Patrizier zum 
Zurücktreten aus dem einſt jo glänzenden Vordergrund. Die Ge- 
ſchlechter einigten ſich jetzt in ihrem Kreiſe und ſchloſſen ſich zu ſo⸗ 
genannten Stubengeſellſchaften zuſammen, als deren Motto 

Zucht und eren 

ſoll man meren 

und Freud nit weren 
gelten kann. Dieſe Stuben hatten zwar ſchon früher beſtanden, er⸗ 
hielten aber erſt jetzt ihre ſoziale Bedeutung, weil ſie der Sitz der 
ariſtokratiſchen Klaſſe gegenüber dem gewöhnlichen Bürgerſtand 
wurden. Der Gegenſatz zwiſchen beiden trat unmittelbar nach den 
Geſchlechter⸗ und Zunftkämpfen kaum öffentlich hervor, war vielmehr 
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durch das beſonnene Auftreten beider Streiter ſtill und verborgen, 
bis das Dazwiſchentreten Kaiſer Karls des Fünften ihn zum öffent⸗ 
lichen Austrag brachte. f 

Die Regierung Karls IV. war die Zeit wüſter Fehde und die 
Zeit engen Zuſammenſchluſſes aller gleichſtehenden Stände. Die 
Fürſten coalierten fidh, die Ritter traten in ihren Sternen, Löwen⸗, 
Georgenbunden und wie ſie alle hießen zuſammen und die Städte 
ſchloſſen ihre Föderationen, in welchen ſie ſich in den folgenden 
Städtekriegen mannhaft gegen Kaiſer, Klerus und Ritterſchaft er⸗ 
hoben. Der größte Städtebund, dem ſechsundvierzig Städte ange⸗ 
hörten, und zwar die mächtigſten, wie Augsburg, Ulm, Konſtanz, 
Eßlingen, Mainz, Straßburg, Worms, Speier, Frankfurt, Nürnberg 
und Regensburg, richtete ſeine Spitze gegen einen Fürſtenbund der 
Fürſten, Graſen und Herren. Noch einmal kam es — zu Heidel⸗ 
berg 1384 — zu einer Einigung zwiſchen beiden, bis 1388 der 
Würfel fiel. 

Es iſt, beiläufig bemerkt, ein eigenthümlicher Zufall, daß Heidel⸗ 
berg zwei Mal, 1384 und genau fünf Jahrhunderte ſpäter 1884, 
der Ort der Einigung zwiſchen ſtreitenden Parteien zu werden ver⸗ 
ſprach. Eine Parallele zwiſchen beiden Perioden zu ziehen iſt nicht 
ſo ſchwer wie man Anfangs meint. 1384 ging der Verſuch der 
Verſöhnung zwiſchen der ſelbſtbewußt auftretenden Landesherrlichkeit 
und dem ſtädtiſchen Selbſtſtändigkeitsgeiſte, der ſich bereits in Demo⸗ 
kratismus zu verrennen anfing, von erſterer aus, 1884 unternahm der 
unbewußt manche gewichtige konſervative Kraft bergende National⸗ 
liberaliamus den Verſuch zur Einigung mit einem immer ſieg⸗ 
reicher ſich erhebenden Prinzipe auf. 

Völlig irrthümlich iſt es zu behaupten, daß die deutſchen 
Städte ſtets demokratiſche Neigungen hatten, ſo lange ſie einen 
eigenen Staat bildeten. Im Gegentheil, es iſt das Verdienſt der 
Patrizier, daß ihr Lebensgeiſt lange noch, als ihre eigentlich politiſche 
Rolle ausgeſpielt war, die Bürger ſo friſch und lebendig durchdrang, 
daß ſie nie mit den Errungenſchaften der Geſchichte brachen und nur 
in der Bahn naturgemäßer Entwickelung blieben. 

Auch zu ihrer jetzigen geſchloſſenen Organiſation gegenüber 
anderen Bünden waren ſie mit natürlicher Gradation gekommen. 
Aber der Verband lockerte ſich ebenſo bruchweiſe als er gefeſtigt 
war. Zuerſt machte ihm die Schlacht von Döffingen den Garaus 
und ſechzig Jahre ſpäter, nachdem er ſich wieder erhoben, die Kämpfe 
unter der ruhmloſen Herrſchaft Friedrich des Dritten. Dieſe letzteren 
in dem zweiten großen Städtekriege (1449) hatten zwar den Vor⸗ 
theil, das Ende aller für die einheitliche Entwickelung des Reiches 
ſo nachtheiligen Städtebündniſſe herbeizuführen, ihr Einfluß auf die 
ſittliche Kraft des Städtebürgerthums war hingegen durchaus nicht 
fördernd. Es hatte ſeinen Höhepunkt nach der Zeit der Geſchlechter⸗ 
und Zunftkriege erreicht, jetzt „ſtand der Fuß der Bürger bereits 
auf den Sproſſen der abſteigenden Leiter.“ Der mannbare Sinn 
von ehedem ſtumpfte ſich in Erſchlaffung ab, es mangelte ihm an 
Initiative und an reger Antheilnahme am politiſchen Leben der 
Nation und erſt wenn wieder einmal von außen ein heftiger An⸗ 
ſtoß kam, raffte fih die ſchlummernde Tharkraft des Bürgerthums 
zu ſelbſtbewußten Kundgebungen empor. So in zwei die Städte 
auf's tieffte berührenden Fällen: erft als die Reformation ihre 
Mannen hinter den Stadtmauern erweckte, dann als Karl V. gegen 
den aufſtrebenden Demokratismus eine Reaktion einleiten ließ. 

(Fortſetzung folgt.) 


Widerlegung 
der gegen das Kur: und Neumärkiſche Ritterſchaftliche Kredit- 
Inſtitut gerichteten Kritik. 
Zu unſerer freudigen Genugthuung ſind wir in der Lage, die⸗ 
jenigen kritiſchen Bedenken heben zu können, welche in der buch⸗ 
händleriſch erſchienenen Brochüre: „Allerlei bedenkliche Er- 


ſcheinungen ꝛc.“ ihren Ausdruck und in Nr. 34 dieſes Blattes 
auf den Wunſch eines Inſtituts⸗ Mitgliedes ihre objektiv⸗bericht⸗ 
erſtattende Erwähnung fanden. 

Die einzelnen Bedenken finden ihre Erledigung in folgenden 
thatſächlichen Bemerkungen. 

In Betreff der Pfandbriefs-Valuta wird in der Brochüre 
behauptet, daß die Zahlungsweiſe des Kredit⸗Inſtituts, wonach das 
Pfandbriefsdarlehen bei einem Börſenkurſe der Pfandbriefe über 
Pari in baarem Gelde, bei einem Börſenkurſe unter Pari in Natural⸗ 
Pfand briefen gewährt werde, in jedem Falle dem Darlehns-Empfänger 
Schaden bringe. Durch die bezügliche mit allerhöchſter Genehmigung 
ergangene Beſtimmung, wobei der im Falle der Baarzahlung des 
Nenn werthes fih ergebende Ueberſchuß gegen den Parikurs zur Ber- 
ſtärkung des Inſtituts⸗ bezw. Amortiſations-Fonds dient — hat 
zunächſt verhütet werden folen, daß nicht feiten3 des Dar- 
lehnsnehmers die Aufnahme von Pfandbriefen bei Kurſen über Pari 
zum Gegenſtande der Spekulation durch Einziehung des Kurs⸗ 
gewinnes, Löſchung der Pfandbriefe und Wiederaufnahme derſelben 
unter Wiederholung dieſer vortheilhaften Operationen, gemacht werde. 
Der Gutsbeſitzer erleidet inſofern keinen Schaden, als er mit dem 
bei der Ausfertigung empfangenen Baarbetrage des Nennwerthes 
die Pfandbriefe bei Kurſen über Pari auch zur Aufkündigung und 
Löſchung bringen kann. In neuerer Zeit iſt aber überhaupt die 
praktiſche Bedeutung dieſes Gegenſtandes durch die Emiſſion land⸗ 
ſchaftlicher 4 prozentiger Central-Pfandbriefe, die auch bei Kurſen 
über Pari nach Ermeſſen der Central⸗Landſchafts⸗Direktion dem 
Darlehnsnehmer ausgehändigt werden können, ganz in den Hinter⸗ 
grund getreten, da es dem Darlehnsnehmer frei ſteht, wenn ihm 
die in Anſehung der provinziellen Pfandbriefe geltende Vorſchrift 
nicht zuſagt, landſchaftliche Central⸗Pfandbriefe zu wählen. 

Hinſichtlich der Pfandbriefs-Apoints erledigen ſich die 
kritiſchen Erinnerungen der Brochüre durch die gedruckten Gegen- 
bemerkungen, welche die Verwaltung des Inſtituts bereits den Mit⸗ 
gliedern zugehen ließ. 

In praktiſcher Beziehung iſt hier nur zu erwähnen, daß pro⸗ 
vinzielle Pfandbriefe im Bereiche des Ritterſchaftlichen Kredit⸗Inſtituts 
verhältnißmäßig nur noch ſehr ſelten zur Ausfertigung kommen, ſondern 
faft überall landſchaftliche Central-Pfandbriefe mit der Apoints⸗Ein⸗ 
theilung nach den Vorſchriften in den Statuten der Central⸗Landſchaft. 
Auch werden mit den allgemeinen Verwaltungs⸗Intereſſen vereinbare 
Wünſche des Darlehnsnehmers hinſichtlich der Apoints⸗Eintheilung 
ſtets möglichſt berückſichtigt. 

Das gegen die Haupt-Ritterſchafts⸗Direktion gerichtete 
Bedenken der Brochüre hebt ſich durch folgende Erwägungen: 

Die in der Kritik bezeichneten Befugniſſe des Vorſitzenden der 
Haupt⸗Ritterſchafts⸗Direktion werden dadurch bedingt, daß nach dem 
über die Organiſation und Geſchäftsverhältniſſe derſelben mit landes⸗ 
herrlicher Genehmigung im Jahre 1877 ergangenen Regulativ nur 
der Vorſitzende zum dauernden Aufenthalte in Berlin verpflichtet 
iſt, die andern Beiden Mitglieder aber auf ihren Gütern perſönlich 
wohnen können, weil die frühere allgemeine Verpflichtung ſämmtlicher 
Mitglieder zum fortgeſetzten Aufenthalte in Berlin mit den daraus 
erwachſenden Beſchränkungen und Opfern in Anſehung ihrer länd⸗ 
lichen Wohnſitzverhältniſſe und Gutsverwaltungen die Wahl der 
Haupt⸗Ritterſchafts⸗Direktoren zu ſehr beengte. Eine prompte laufende 
Geſchäftsführung, welche die Angelegenheiten des Ritterſchaftlichen 
Kredit⸗Inſtituts, der Ritterſchaftlichen Darlehns⸗Kaſſe, des mitver⸗ 
walteten Neuen Brandenburgiſchen Kredit⸗Inſtituts und der Central: 
Landſchaft umfaßt, macht eine gleichmäßige Betheiligung der beiden 
auswärts wohnenden Mitglieder unmöglich und erfordert einen 
ausgedehnteren Wirkungskreis des Vorſitzenden. Auch hat ſich er⸗ 
fahrungsgemäß eine gewiſſe Einſchränkung der Kollegial⸗Verfaſſung, 
unter Stärkung der verantwortlichen Stellung des Vorſitzenden der 
Kollegien zur Förderung des Geſchäftsbetriebes, im Laufe der neueren 
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Zeit auf den Gebieten der Verwaltung grundſätzlich immer mehr 
Anerkennung verſchafft. Uebrigens kündigt ſich das obige mit Kraft 


Königlicher Verordnung ergangene Regulativ von 1877 im Eingange 


als Ergänzung der reglementariſchen Beſtimmungen an und hebt 
daher alle entgegenſtehenden älteren ſtatutariſchen Vorſchriften auf. 

Was die kritiſirende Brochüre über die Provinzial-Ritter⸗ 
ſchafts⸗Kollegien, die Kreisverſammlungen, die General— 
Verſammlung und die Vorverſammlungen an Bedenken 
äußert, ift durch die erwähnten „thatſächlichen Bemerkungen“ im 
Kreiſe der Intereſſenten vollſtändig aufgeklärt worden; für das 
weitere Publikum haben dieſe Einzelheiten kein Intereſſe. Anders 
verhält es ſich in Hinſicht derjenigen Vorwürfe, welche die Brochüre 
gegen die Grund ſteuer-Taxen und die Bonitirungs-Taxen 
richtete. Wie aus folgenden Darlegungen erhellt, ſind dieſe Vor⸗ 
würfe unbegründet. 

Bei den Einwendungen der Druckſchrift gegen die Angemeſſen⸗ 
heit der Pfandbriefsbeleihung nach dem Maßſtabe des Grundſteuer⸗ 
Reinertrages, indem dabei Verhältniſſe vorausgeſetzt würden, die in 
Wirklichkeit. nicht vorhanden find, und gegen das Verfahren wegen 
Hinzufügung von Zuſchlägen zum Beleihungswerthe des Grund- 
ſtücks, welches die Wirklichkeit niemals ausgleichen werde, kommt in 
Betracht, daß den durchaus ſicheren und das volle öffentliche Ver⸗ 
trauen genießen den Grundſteuer⸗Taxen beſonders die weſentlichen 
Vortheile der Einfachheit, Beit- und Koſten⸗Erſparniß zur Seite 
ſtehen, daß die Prozentzuſchläge ein, wenn auch nicht erſchoͤpfendes, 
doch ſehr wirkſames Hülfsmittel bilden, um individuelle Werthsver⸗ 
hältniſſe eines Grundſtücks, die bei dem generellen Charakter der 
Grundſteuer⸗Einſchätzung nicht zur Geltung kommen können, zum 
Ausdruck zu bringen und zwar in zuverläſſiger Weiſe, da die zu- 
läſſigen motivirenden Zuſchlags⸗Momente nach den beſtehenden Vor⸗ 
ſchriften beſtimmt vorgezeichner find und angegeben werden müſſen. 
Uebrigens hängt es ja lediglich von dem Ermeſſen und der Wahl 
des Grundbeſitzers ab, ob er eine Grundſteuer⸗Taxe oder eine Ritter⸗ 


ſchaftliche Bonitirungs⸗Taxe in Anwendung gebracht wiſſen will, fo. 


daß er jederzeit ſelbſt in der Lage ift, fein Intereſſe in geeignetſter 


Weiſe wahrzunehmen. 


Die Druckſchrift behauptet ferner, daß die Zuverläſſigkeit der 


Ritterſchaftlichen Bonitirungs⸗Tazen leide, weil die Zeugen⸗Ausſagen 
und die vorgelegten Regiſter nicht unter Eid geſtellt würden. 

In dieſer Beziehung ift zu bemerken, daß der mit dem Taz 
verfahren beauftragte Kommiſſarius, die Boniteure und Geometer 
ſtets förmlich vereidigt ſind und daß nach Bedürfniß auch andere 


Sachverſtändige und Zeugen förmlich vereidet werden können, wobei 


den Tax⸗Kommiſſarien, welche Bedenken tragen, die Vereidigungen 
ſelbſt vorzunehmen, überlaſſen bleibt, den Nitterſchaftlichen Syndikus 
oder eine andere zur Juſtiz verpflichtete Perſon zu dieſem Behufe 
zuzuziehen oder die Vereidigung bei einer Königlichen Behörde zu 
vermitteln. Es wird jedoch häufig genügen, die Richtigkeit von 


Zeugen⸗Ausſagen und vorgelegten Regiſtern durch Handſchlag an 


Eidesſtatt verſichern zu laſſen, zumal die Abnahme zahlreicher folenner 
Eidesleiſtungen bei Zeugenvernehmungen ꝛc. in den T Tax⸗Angelegen⸗ 
heiten ſchon wegen der peinlichen Häufung ſolcher Eidesabnahmen 


und der mit den angedeuteten etwaigen Requiſitionen verbundenen 


Weiterungen und Koften auf Abneigung zu ſtoßen pflegt, anderer- 
ſeits aber der Tax⸗Kommiſſarius und die Boniteure erfahrungsmäßig 
fih durch eine eingehende umſichtige vergleichende Zufammenhaltung 
und Prüfung der vorliegenden Materialien und die hiermit verbundene 
zutreffende Befragung der zur Vernehmung herangezogenen Perſonen 
und Würdigung ihrer Ausſagen ein der inneren Wahrheit ent- 
ſprechendes richtiges Bild zu verſchaffen wiſſen. 

Im Punkt der Etats-⸗Verhältniſſe, der Pfandbriefs— 
Löſchung, der Ritterſchaftlichen Darlehnskaſſe und des 
Neuen Bran denburgiſchen Kredit: Inſtituts, fo haben die 
Einzelheiten der hier in Betracht kommenden Verhältniſſe ebenfalls 


A 


Kammerrath und ſpäterer Geheimer Kammer: 


nur für die Mitglieder Intereſſe; dieſe aber wurden darüber ſchon 
durch eine beſondere Druckſchrift aufgeklärt. An dieſer Stelle ſei 
nur erwähnt, daß die Mitglieder des Neuen Brandenburgiſchen 
Kredit⸗Inſtituts das, was die kritiſche Brochüre eine „Ritterſchaft— 
liche Bevormundung“ nennt, keineswegs als ein Uebel, ſondern als 
eine Wohlthat empfinden. In der letzten vorjährigen Ur-Ver⸗ 
ſammlung der Mitglieder des Neuen Brandenburgiſchen Kredit- 
Inſtituts kam deren Zufriedenheit mit den gegenwärtigen Verwal⸗ 
tungs⸗Verhältniſſen zum lebhaften Ausdruck, ja es wurde der Haupt- 
Ritterſchafts⸗Direktion wiederholentlich Anregung gegeben, jede auf 
tauchende Beſorgniß vor einer dereinſtigen Auflöſung des gegen- 
wärtigen Verhältniſſes zu zerſtreuen. 
Vorſtehende Widerlegung macht eine weitere Erörterung dieſes 
Gegenſtandes unnöthig. Den Mitgliedern ſelbſt iſt durch die mehrfach 
erwähnten „thatſächlichen Bemerkungen“ eine erſchöpfende Orientirung 
zu Theil geworden. Das Publikum aber findet in dem, was vor⸗ 
ſtehend über die Beleihungs-Grundſätze und das Tax⸗Verfahren bei- 
gebracht iſt, eine vollſtändige Beruhigung. i 

Die vorſtehenden thatſächlichen Darlegungen entſprechen der 
allgemein verbreiteten Ueberzeugung, daß die Einrichtungen des Kur- 
und Neumärkiſchen Ritterſchaftlichen Kredit- Inſtituts auf altbewährten 
ſtrengſten ſoliden Grundſätzen beruhen. 


Bur Kunde der Ritterſchaft Meckleuhurgs. 
Von Anton v. Mach. ` 
(Jortſetzung.) 

Döring. Wappen: Ouadrirt, im 1. und 4. Quadrat ein 
grüner Palmbaum auf drei Hügeln im filbern und roth quer getheilten 
Felde, im 2. und 3. Quadrat im Schwarz ein goldener Löwe (die. 
Quartiere auch in umgekehrter Folge). Der Kurſächſiſche Hof- und 
und Bergrath, Herr. 
auf Böhlen, Seelingſtadt, Mühlbach und Franſchen, Dr. David 
Doeringk, erhielt am 27. Sept. 1630 den Reichsadelſtand nebſt kleinen 
Palatinats für fidh und feinen älteſten Sohn. Anſcheinend aus der- 
ſelben Familie wurden mit demſelben Wappen in den Adelſtand er⸗ 
hoben am 26. Januar 1818: Die Brüder Carl Heinrich Wilhelm 
D., Hauptmann, und Carl D., Ingenieur-Lieut., ferner die Brüder 
Carl Friedrich D., Hauptmann, Friedrich Auguſt Philipp D., Haupt⸗ 


mann und Otto Ferdinand Carl Heinrich D., Hauptmann und Adjutant, 


ſpäter Generalmajor. Carl Heinrich D., Prem. ⸗Lieutt, wurde am 
18. Mai 1819 mit demſelben Wappen in den Adelsſtand erhoben. 
Begütert iſt das Geſchlecht in Sachſen und in neuerer Zeit in 
Mecklenburg zu Setzin (Schwerin), Bador, Cöhring und Ruhethal 
(Wittenburg). 

Drieberg. Wappen: Geſpalten, vorn in Silber eine ſchwarze 
Greifenklaue, hinten in Roth ein ſilberner Querbalken mit einem 
grünen dreihügeligen Berge. Beſitzungen waren in Mecklenburg 
im 16. Jahrhundert: Gottmannsforth (Amt Schwerin, noch 1715) 
und. Lütgen⸗Sprentz (Amt Güſtrow, noch 1690), im 18. Jahrhundert: 
Gothun (Wredenhagen), Gramtzow (Güſtrow) und Wendorff (Crivitz). 
Seit dem 18. Jahrhundert iſt das Geſchlecht auch in der Mark 
Brandenburg anſäſſig, in M.⸗Schwerin war daſſelbe im Jahre 1882 
nicht begütert. 

Engel. Wappen: In Gold auf grüner Erde ein Engel mit 
dem Schwerte, mit ſchwarzen Flügeln, rothem Ober⸗ und blauem 
Untergewande. Adelſtand vom Dezember 1662. Ende des 17. Jahr⸗ : 
hunderts erwarb das Geſchlecht Grundbeſitz in Pommern und in 
Mecklenburg: Breeſen (im A. Stavenhagen, befindet ſich noch in der 
Familie), Gewezin, Labs, Podewall, Wodrow, Groß- und Klein⸗ 
Helte. Neuer Grundbeſitz ift Pankelow (Ribnitz) in M.⸗Schwerin 1882. 

Fabrice. Wappen: Ouer getheilt, oben ein Kranich zwiſchen 
zwei goldenen Sternen, unten in Roth eine Blume mit Blättern, an 
einem Aſte. Der Heſſen⸗Darmſtädtiſche Geh. Rath Dr. Philipp 
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Ludwig Fabricius wurde am 19. Nov. 1644 unter dem Namen 
„von Fabrice“ in den Adelſtand erhoben. Seine Nachkommen er- 
warben ſpäter in Hannover und Mecklenburg Grundbeſitz. Im 
Jahre 1882 war das Geſchlecht in Mecklenburg-Schwerin anſäſſig 
zu: Roggendorf (ſchon 1801), Marienthal, Dorotheenhof und Klein⸗ 
Calitz (Gadebuſch). Dieſes Geſchlecht iſt zu unterſcheiden von dem 
gleichnamigen in Baiern, das in Perſon des Andreas, Gottlieb 
Fabricius 1813 geadelt wurde. 

Ferber. Wappen: In Roth auf grünem Hügel zwei an 
auswärts gelehnten, ſilbernen Stielen wachſende ſilberne Kleeblätter, 
dazwiſchen eine goldene Zündruthe (nach Ledebur eine Forke) in 
Form einer zweizackigen Gabel, begleitet in jeder der beiden oberen 
Ecken von einem ſilbernen Stern. Die Söhne des Dr. jur. und 
Lehnsraths Johann Levin Ferber (aus der Steiermärkiſchen Familie?): 
Karl Friedrich F. Beſitzer der Güter Kaßbaum, Ickendorf und 
Depzow und Guſtav F. Beſitzer der Güter Varchentin, Craaſe und 
Bredenfelde, beide Lehnsbeſitzer in der Landgrafſchaſt Heſſen⸗Caſſel, 
wurden am 3. Juli 1704 in den rittermäßigen Reichsadelſtand 
erhoben. 

In Pommern iſt das Geſchlecht ſeit vorigem Jahrhundert 
anſäſſig; in Mecklenburg, wo es 1798 recepirt wurde, beſaß es ſchon 
1680: Kaßbaum, Depzow, Ickendorf (im A. Ribnitz) und Varchentin 
(im A. Stavenhagen, 1690: Bredenfelde (Stargard). In 
M.⸗Schwerin war das Geſchlecht im Jahre 1882 anſäſſig zu: 
Karbow, Melz (ſchon 1800), Friedrichshof, Auguſthof und Priborn 
(Wredenhagen). 

Flotow. Wappen: In Roth ein ſilbernes Kreuz von vier 
goldenen Ringen begleitet. Wahrſcheinlich ſtammt dieſes in Mecklen⸗ 
burg ſeit Anfang des 13. Jahrhunderts anſehnlich begüterte Geſchlecht 
aus Weſtphalen. Von alten Beſitzungen ſind in M. zu erwähnen: 
Biſchofsdorf, Grüſſow, Küſſerow, Laſchendorf, Malchow, Röbel, 
Sivichkow, Stuer, Teſſenow, Walow, Wangelin, Kl. Wockern und 
Wredenhagen. Das Geſchlecht hat fih nach Brandenburg, Pommern, 
Poſen, Polen, Sachſen und Baiern verbreitet und beſaß 1882 in 
M.⸗Schwerin: Altenhof, Grüſſow, Kogel, Stuer, Zislow, Walow 
und Woldzegarten (Lübz), Teutendorf (Ribnitz), Türgensthal, Gr. u. 
Kl. Kelle, Hauptsmühle und Winkelhof (Wredenhagen). 

Forſtner. Wappen: Quadrirt, 1. und 4. O. ein ſchwarzge⸗ 
kleideter Forſtmann mit Axt und Baum, im 2. und 3. O. Gold, 
roth, ſchwarz, Silber, ſchräglinks getheilt. Dieſe Familie war früher 
im Ritter⸗Canton Altmühl und im Ober⸗Elſaß anſäſſig, verbreitete 
ſich nach Oeſterreich, Württemberg, Preußen und nach Mecklenburg, 
wo fie 1757 in der Perſon des Carl v. F. zu Gömtom recipirt 
und dieſem der Freiherrnſtand verliehen wurde (auch württemb. 
Freiherr vom 22. Juli 1854 und preuß. Freiherr durch das Recht 
des längeren Gebrauchs, laut Kabinetordres vom 22. Juli 1854 und 
25. Januar 1855), demnach wäre dieſe Familie zu den freiherrlichen 
zu ſtellen, weshalb dieſes in dem Verzeichniſſe vom 1845 nicht ge⸗ 
ſchehen iſt, vermag ich nicht zu entſcheiden. Zur Zeit iſt die Familie 
in M.⸗Schwerin nicht anſäſſig. 

Gadow. Wappen: In Blau drei ſilberne Fiſche. Dieſes 
Geſchlecht ſtammt aus der Mark Brandenburg, woſelbſt ſich in der 
Oſt⸗Priegnitz der Stammſitz Gadow befindet, war dort bis zum 
18. Jahrhundert begütert und erſcheint dann im Franzburger Kreiſe 
Pommerns. In Mecklenburg iſt das Geſchlecht ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert anſäſſig; im A. Wredenhagen gehörte der Familie 1590 
Leppin, 1882 hatte dieſelbe andere Güter und zwar Gr. Potrems, 
Wendorf, Teſchow und Koſſow (Güſtrow) in M.⸗Schwerin erworben. 

Gamm. Wappen: In Blau drei rothe, ſchräglinks geſtellte 
Sterne (früher auch ein mit Federn beſetzter Stern). Ein uradlig⸗ 
mecklenburgiſches Geſchlecht, welches in der Gegend von Güſtrow im 
14. Jahrhundert begütert erſcheint und daſelbſt noch 1756 Carow 
beſaß. Ein Zweig erwarb in Schleſien Grundbeſitz. In M.⸗Schwerin 
war das Geſchlecht im Jahre 1882 nicht mehr anſäſſig. 


Gentzkow. Wappen: Ein Baumſtamm mit Wurzeln und drei 
grünen Blättern. Dieſes uradlig⸗-mecklenburgiſche Geſchlecht tritt 
zuerſt in der Gegend von Strelitz auf, woſelbſt es Gentzkow, Dewitz, 
Bredenfeld, Glockſin, Golm, Jatzke, Kuhlblank, Leppin Roſſow und 
Sadelkow beſaß. In M.⸗Schwerin waren im 18. Jahrhundert Be⸗ 
ſitzungen: Poggelow, Schlackendorf und kl. Wüſtenfelde; im Jahre 
1882 war das Geſchlecht daſelbſt nicht mehr anſäſſig. 

Glöden. Wir finden zwei verſchiedene Wappen, daher auch 
wohl zwei verſchiedene Geſchlechter, nämlich: 

I. In Silber ein blaues Gemshorn. Dieſes Geſchlecht beſaß 
in Mecklenburg Neverin 1592—1607 und Roggenhagen 1564—1743, 
war in Lüneburg anſäſſig, woſelbſt Anton v. G. am 4. September 
1578 als Letzter ſeiner Linie ſtarb, erwarb im 17. Jahrhundert 
Grundbeſitz in. der Mark Brandenburg und im 18. in Pommern, 
ift zur Zeit nicht anſäſſig in M.⸗Schwerin. 

II. In Blau ein Rad. Dieſes Geſchlecht ſcheint Märkiſchen 
Urſprungs zu fein, beſaß 1375 Lübbenow in der Gegend von Prenz- 
lau, war daſelbſt noch 1765 anſäſſig, erwarb im 17. Jahrhundert 
in Pommern Grundbeſitz und ſaß 1736 zu Glöden und Kreckow in 
Mecklenburg, ift zur Zeit auch nicht anſäſſig in M. Schwerin. 

Grabow. Wappen: In Silber ein rother mit drei goldenen 
Sternen belegter Querbalken. Ein wohl zum mecklenburgiſchen Ur⸗ 
adel zu rechnendes Geſchlecht, welches 1379 Lanken i. M. beſaß und 
noch im 18. Jahrhundert zu Caſſow, Gömtow, Lüſewitz, Marlow, 
Schlieven und Suckewitz ſaß; eine Linie machte ſich auch in Vor⸗ 
pommern anſäſſig. In M.⸗Schwerin hatte das Geſchlecht im Jahre 
1882 keinen Grundbeſitz. 

Grävenitz. Wappen: In Silber ſchräg geſtellter Stamm 
mit 3 Aeſten und 3 Blättern. (Die Standeserhebung kommt für 
Mecklenburg nicht in Betracht. Als Stammſitz dieſes Altmärkiſchen 
Geſchlechtes iſt wohl das gleichnamige Gut in der Gegend von 
Stendal anzuſehen. Der Grundbeſitz des Geſchlechtes liegt vornehm⸗ 
lich in der Altmark und in der Priegnitz, doch machte ſich daſſelbe 
auch in andern Theilen der Provinz Sachſen, bezw. Brandenburgs, 
anſäſſig und verbreitete ſich nach Pommern, Oſtpreußen, Poſen, 
Schleſien und nach den Rheinlanden. In Mecklenburg war es 1598 
anſäſſig zu Dodow und beſaß außer dieſem Gute im 18. Jahr- 
hundert u. A.: Neuhoff und Weſſelsdorf. Beſitzungen in M.⸗Schwerin 
waren im Jahre 1882: Waſchow und Zühr (Wittenburg). 

Gülich.“) Wappen: OQuadirt, im 1. und 4. Quadrat 
in Blau eine fliegende ſilberne Taube, mit einem Oelzweig im 
Schnabel, im 2. O. in Silber 5 rothe Herzen, im 3. O. in Silber 
5 rothe Roſen. (Auch in Blau über ſilbernen Wellen eine fliegende 
ſilberne Taube mit einem Oelzweig im Schnabel.) Der Prokurator 
des Reichskammergerichts zu Wetzlar, Johann Philipp Gottfried 
Gülich, wurde 1799 geadelt und der Direktor der Juſtitzkanzlei in 
Roſtock Philipp Jakob v. G. 1823 in Mecklenburg recipirt. Das 
Geſchlecht erwarb in Weſtpreußen Grundbeſitz, in M. Schwerin ift 
es zur Zeit nicht anſäſſig. 

Gundlach. Wappen: In Gold über einem dreihügeligen 
Berge ein blau gekleideter Mann, der in jeder Hand drei Blätter 
hält. Das Geſchlecht wurde vom Kaiſer Rudolph in den Reichs⸗ 
adelſtand erhoben. Im Jahre 1748 erhielten elf Brüder und 
Vettern v. G. eine Beſtätigung ihres Adels. Das Geſchlecht machte 
ſich in Weſtpreußen anſäſſig und erwarb Ende vorigen Jahrhunderts 
in Mecklenburg ritterſchaftlichen Beſitz, der fih noch im Jahre 1882 
in der Hand der Familie befand, nämlich: Rumpshagen (im 
A. Stavenhagen, Fideikommiß), Hinrichsberg und Leizen (Wreden⸗ 
hagen); außerdem gehörte der Familie im Jahre 1804 Dargun bei 
Demmin und 1882 Mollenſtorf (Neuſtadt). 


) Zu unterſcheiden von dem uradlich rheiniſchen Geſchlechte v. G. 
(auch Jülich) mit dem Löwen im Wappen. 
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Hagen. Wappen: In Roth ein mit einer Krone überdecktes 
Wagenſpreet. Wahrſcheinlich ift dieſes das im Verzeichniſſe genannte 
Geſchlecht v. H. Grundbeſitz in M.⸗Schwerin iſt zur Zeit nicht vor⸗ 
handen. Stammland des Geſchlechtes ift die Mark; auch in Sachſen 
und Oſtpreußen erwarb daſſelbe Grundbeſitz. 

Hobe. Wappen: Im ſilbern und roth geſpaltenen Felde eine 
Roſe mit wechſelnden Farben. Dieſes Geſchlecht beſaß in Mecklen⸗ 
burg im 14. Jahrhundert Wasdow, im 15. Jahrhundert außer 
vorigem Gute: Quitzenow und im 16. Wendiſch⸗Trechow. Neuere 
Beſitzungen waren: Bobbin, Gardow, Methling, Berendshagen, 
Carlo witz, Lockwiſche, Wolkow, Glockow, Giſchow, Jürgensdorf, 
Gutjendorf, Lunow, Nieköhr und Puſtohl. In M.⸗Schwerin war 
das Geſchlecht im Jahre 1882 nicht mehr anſäſſig. 

Holſtein (Holſten). Wappen: Geſpalten, vorn in Silber eine 
ganze und eine halbe Roſe, hinten in Roth ein ſilberner Flügel. 
(Die Standeserhebungen, Freiherrſtand 1699, däniſcher Lehnsgrafen⸗ 
ſtand 1708 und 1750 kommen für Mecklenburg nicht in Bemacht. 
Dieſes Geſchlecht tritt bereits 1218 in Mecklenburg auf und erſcheint 
ſpäter unter der Ritterſchaft des Fürſtenthums Rügen. Im 16. Jahr- 
hundert waren Befigungen in Mecklenburg: Ankershagen, Luckow, 
Mölten, Gr. Vielen und Zahren. Im Jahre 1743 beſaß das 
Geſchlecht Klinken und 1799 Spitzkuhn. Im 18. und 19. Jahr⸗ 
hundert finden wir das Geſchlecht in Holſtein begütert, in M.⸗ 
Schwerin hatte es im Jahre 1882 keinen ritterſchaftlichen Grundbeſitz. 

(Fortſetzung folgt.) 


Eine Kee-Expedition aus Preußen 1398. 
(Fortſetzung.) 

Die Enthronung des König Magnus und ſeines Geſchlechts 
(Folkunger⸗Dynaſtie) hatte für Skandinavien gewichtige und ver⸗ 
hängnißvolle Folgen. Schweden und Norwegen, lange feindlich 
gegeneinander, waren erſt kürzlich durch Heirath ihrer Königsfamilien 
verbunden worden; die gewaltſame Loslöſung Schwedens aus dieſer 
Verbindung führte zu der viel unnatürlicheren Vereinigung zwiſchen 
Norwegen und Dänemark, die erſt in dieſem Jahrhundert gelöſt 
wurde. In der Oper „Die Folkunger“, deren Held eigentlich ridh- 
tiger Guſtav Waſa heißen müßte, ſehen wir ungefähr, wie die 
Schweden heute wünſchen möchten, ſich einſt gegen die Folkunger 
benommen zu haben; hiſtoriſch iſt mir der Name Magnus Erikſon 
und die nationale Erhebung unter den Darlekaliern, die aber zwei⸗ 
hundert Jahre ſpäter ſtattfand. 

Damals machte der Verſuch Herzog Albrechts, ſeinen gleich⸗ 
namigen Sohn, der mütterlicherſeits mit den Folkungern verwandt 
war, auf den Thron Schwedens zu ſetzen, einen bedeutenden Ein⸗ 
druck auf die Mitwelt, und zählt unter die kräſtigſten Lebens⸗ 
äußerungen norddeutſcher Territorialmacht im 14. Jahrhundert. Er 
brachte Schweden auf ein Viertel jahrhundert in eine ähnliche Gtel- 

lung zu Mecklenburg, wie Dänemark ſie zur Zeit Gerhard des 
Großen zu Holſtein eingenommen hatte: Dem größern Reiche wurde 
von einer kleineren Macht Geſetze vorgeſchrieben. Die Reaktion war 
ſomit nur eine Frage der Zeit und konnte nur durch große Klugheit 
des neuen Machthabers abgewendet werden, an der es hier jedoch 
oft gebrach. Zur Befeſtigung einer Herrſchaft in Schweden wäre 
es vermuthlich richtiger geweſen, die Hand nach der immerhin un⸗ 
ſichern Krone nicht zu haftig auszuſtrecken. Bei der damaligen Art 
und Weiſe der Kriegführung, welche wegen Mangel ſtehender Heere 
meiftens durch Soldtruppen geführt. werden mußte, waren die An⸗ 
führer derſelben, ſoweit fie die Situation zu benutzen wußten, event. 
die Herren des Landes, welches die Söldner in Wienſt genommen. 
Das ſehen wir im folgenden Jahrhundert in Preußen und Italien. 
Herzog Albrecht als Anführer der Soldtruppen im Dienſte Schwedens 
konnte Herr des Landes werden, ſobald eine leere Staats⸗ 
kaſſe feine berechtigten Soldanſprüche, denen er event. mit Waffen- 


gewalt Nachdruck zu geben in der Lage war, nicht zu befriedigen 
vermochte. War er Herr der Situation geworden, ſo konnte er aus 
eigener Machtvollkommenheit viel ſicherer ſeinen Sohn zum Throne 
bringen. Indem er voreilig nach der Krone griff, die man ihm an⸗ 
bot, empfing er ein wahres Danaer-Geſchenk, das für den Beſitzer 
verhängnißvoll werden ſollte. 

Nicht aus eigener Kraft und Machtvollkommenheit alſo, ſondern 
unter dem Schutz ſeines zeitweilig mächtigen Vaters und mit Hülfe eines 
immerhin nur kleinen Landes hatte der junge Albrecht von Mecklen⸗ 
burg die Königskrone empfangen; mit dem Tode des Vaters und 
beim Verſiegen der heimathlichen Hülfsquellen konnte ſeine Herrſchaft 
im Schweden eventuell unſicher werden. Man muß geſtehen, daß 
die Hülfsmittel nicht gering, und Opferfreudigkeit des Stammlandes 
recht bedeutend geweſen; aber ſchließlich trat doch ein Zeitpunkt ein, 
wo ſie verſagten und unzulänglich wurden, zumal Albrecht weder 
auf dem Königsthron geboren, noch zum Könige regelrecht erzogen 
worden war und durch Unbedacht viel verdarb, was ſeine Anhänger 
nur ſchwer, zuweilen auch gar nicht zu repariren im Stande waren. 

Parteiweſen war in Schweden ſeit langer Zeit heimiſch nnd 
bald fand ſich eine mit Albrechts Regierung unzufriedene Partei, 
welche der König unkluger Weiſe nicht beachtete. Im Uebermuth 
beleidigte er dann die Königin Margarethe, die nunmehr mit dieſen 
Unzufriedenen in Verbindung trat, ſie für ſich gewann und, als ſie 
eines größeren Anhanges im Lande ſicher war, an Albrecht den 
Krieg erklärte. Bei der großen Macht, über welche die Königin ge⸗ 
bot, war es ihr leicht Albrecht nicht nur zu beſiegen, ſondern auch 
in einer Schlacht, in welcher man ihn durch verſtellte Flucht des 
Dänenheeres bei haſtiger Verfolgung ſeinerſeits — in eine Falle ger 
lockt hatte, nebſt ſeinem Sohn und deſignirten Nachfolger Erich ge⸗ 
fangen und das ganze Land mit Ausnahme der Hauptſtadt in Beſitz 
zu nehmen. Nur Stockholm, zu deſſen Bevölkerung und Beſatzung 
die mit Albrecht nach Schweden gekommenen Norddeutſchen ein be⸗ 
deutendes Kontigent geſtellt hatten, widerſtand den Dänen und wurde 
4 Jahre lang vergeblich belagert. Zur Verſorgung der belagerten 
Stadt mit Kriegsmaterial und Lebensmitteln rüſteten die Mecklen⸗ 
burger, welche auch die dortigen Hanſaſtädte Roſtock und Wismar 
in ihr Intereſſe zu ziehen gewußt hatten, Schiffe in größerer Menge 
aus, welche entweder die Aufgabe hatten, Transporte nach der be- 
lagerten Stadt zu ſchaffen, oder gegen däniſche Kaper Krieg zu 
führen, zuweilen auch Beides ausführen ſollten. Bei der Wahl der 
Kapitaine und der Bemannung war man jedoch wenig ſorgfältig 
und ſo kam es allmählich, daß dieſe Schiffe nicht nur die Dänen, 
ſondern alle Oſtſeefahrer ohne Unterſchied angriffen und ſelbſt die 
Hanſeaten nicht verſchonten. Unter dem Namen „Vitalienbrüder“ 
wurde dieſes Schiffsvolk ein neuer Schrecken der Oſtſeefahrer, nach⸗ 
dem man Seitens der Hanſa erſt kürzlich im Jahre 1386 den Verſuch 
gemacht hatte, durch Vertrag mit Seeräuberhauptleuten, für welche 
die Königin Margarethe und die Großen ihres Reichs die Bürg⸗ 

ſchaft übernahmen, die Schifffahrt nothdürftig gegen Piraterie zu 
ſichern. 
Noch gefährlicher wurden die Vitalier, als es ihnen gelang ſich 
im Jahre 1392 der Inſel Gothland zu bemächtigen und ſie zu einer 
Seeräuberfeſtung zu machen, wie einſt Bornholm es zur Zeit von 
Bele und Thorſtein geweſen, deren Thaten die alten Sagen be⸗ 
richten. Der Platz konnte für den Zweck kaum beſſer gewählt werden 
als auf der ſchwer zugänglichen Felſeninſel, in deren guten Häfen 
die Vitalier ihre Schiffe ſicher vor Anker legten, während ſie in 
Felſenhöhlen, in den Ruinen der halbzerſtörten Stadt Wisby und 
ſpäter in feſten Raubſchlöſſern die Beute in Sicherheit brachten. So 
fuhren pe‘ denn fort, die Sceſchiſſe uer Nänonen nicht nur emzeln 
wegzunehmen, ſondern ſie ſcheueten ſich ſchließlich nicht mehr, gegen 
ganze Handelsflotten, denen zur Sicherheit Friedeſchiffe mit Kriegs⸗ 
mannſchaft — wir würden heute Kriegsſchiffe ſagen — beigegeben 
waren, ihre Angriffe, meiſt mit glücklichem Erfolg, zu richteu. Dadurch 
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wurde die Handelsſchifffahrt auf der Oſtſee allmählich zur Unmöglichkeit 
und die Küſtenländer waren außer Stande ihre Exportartikel zu 
Waſſer abzuſetzen oder Import zu Schiffe zu bewerkſtelligen. Die 
Hanſa ſah dieſem Treiben nicht unthätig zu. Einzelne Städte, z. B. 
Stralſund und Lübeck, rüſteten bedeutende Kriegsflotten gegen die 
Seeräuber aus, aber, wenn ſie auch nahmhaften Erfolg augenblicklich 
errangen, bei der großen Menge der Seeräuber, denen die Abenteurer 
der ganzen Welt zuſtrömten, als die Sache anfing Vortheil zu ver: 
ſprechen, führten ſolche kleinen Niederlagen nur dazu die Vitalier 
grauſam gegen diejenigen zu machen, welche in ihre Hände fielen. 
Man mußte daher auf gründlichere Abhülfe denken. 

Zunächſt ſuchte man daher dem Vitalier⸗Unweſen den Rechtsboden 
zu entziehen, indem man die Belagerung Stockholms aus der Welt 
ſchaffte. Nach langen Unterhandlungen mit Dänemark erwirkte die 
Hanſa die bedingte Freilaſſung Albrechts und ſeines Sohnes aus der 
Gefangenſchaft. Sieben Hanſeſtädte Lübeck, Stralſund, Greifswald, 
Danzig, Elbing. Thorn und Reval übernahmen die Bürgſchaft und 
erhielten von Albrecht die Stadt Stockholm übergeben, die fie nun- 
mehr mit ihren Kriegsmannſchaften beſetzten. Während dieſer Be⸗ 
ſetzung verſuchten die Vitalier unter den verſchiedenartigſten Vorwänden 
Eingang in die Stadt zu erlangen, fo z. B. der ſpäter noch zu er- 
wähnende Suen Sture, zur Zeit als der Thorner Hauptmann Albert 
Ruße den Oberbefehl führte. Als nach Ablauf der dreijährigen 
Friſt, welche man zur Beſchaffung des Löſegeldes geſetzt hatte, daſſelbe 
von Albrecht weder richtig gezahlt noch er in Gefangenſchaft zurück⸗ 
gekehrt war, übergaben die genannten Städte Stockholm an Dänemark, 
erhielten aber die Koſten, welche die Beſatzung ihnen verurſacht hatte, 
nicht erſtattet. Nur der Hochmeiſter in Preußen entſchädigte die be⸗ 
theiligten Städte ſeines Landes derartig, daß er den Antheil derſelben 
an jenen Koſten bei der Hanſakaſſe baar erſtattete und dieſen Betrag 
demnächſt als allgemeine gleichmäßig vertheilte Steuer von allen 
Städten ſeines Landes wieder einzog. Aber damit begnügte er ſich 
nicht. Wiederholt war auf den Verhandlungstagen der Hanſeſtädte 
die Nothwendigkeit zur Sprache gebracht worden, die Schifffahrt der 
Oſtſee gegen die Vitalier zu ſichern. Dieſe Idee nahm Konrad von 
Jungingen auf und brachte ſie zur Ausführung. Bevor er aber zur 
Kriegs⸗Expedition gegen Gothland ſich fertig machte, wollte er Ge⸗ 
wißheit haben, daß es kein anderes Mittel mehr gäbe, den vorgeſetzten 
Zweck zu erreichen. Er wandte fih alfo an Albrecht mit der Auf- 
forderung, dem Unweſen der Vitalier auf Gothland zu ſteuern. 
Albrecht glaubte noch immer an die Möglichkeit die verlorene Königs⸗ 
krone wieder gewinnen zu können und wähnte mit Hülfe der Vitalier 


ſolches eventuel fertig zu bringen, weshalb er ſeinen als königlichen 


Prinzen geborenen Sohn Ehrich nach Gothland ſchickte, um die 
Vitalier in ſeine Botmäßigkeit zu bringen und günſtige Umſtände 
zu benutzen, welche zur Wiedererlangung der Herrſchaft in Schweden 
führen könnten. Doch der Tod Erichs durchkreuzte dieſe abenteuerlichen 
Pläne und Erichs Wittwe verheirathete ſich mit dem Schweden 
Suen Sture, der ſeit lange in Gothland eine einflußreiche Perſon 
war — zeitweilig ſogar mit Dänemark im Bunde geſtanden hatte — 
und nunmehr an die Spitze der Vitalier trat. Gegen Abtretung 
der halben Beute gewährte er jedem Seeräuber ſeinen Schutz, wodurch 
die Piraterie einen gewaltigen Aufſchwung nahm. 

ý : le a . Shark, 


Sport. 
Monate Juli und Auguft. . 

Der Monat Juli bot eine Pauſe dar in den ſonſt Schlag auf 
Schlag folgenden Kämpfen des Sports. Daher hatte es denn auch 
Ihr Berichterſtatter vorgezogen, dem ſportloſen Deutſchland den 
Rücken zu kehren und in den freien Bergen der Schweiz Erholung 
zu. ſuchen und Stärkung für die kommenden Anſtrengungen. Denn 
noch viel ſtand uns bevor! Wie die erſte Hälfte der Saiſon im 
Hamburger Derby ihren. Höhepunkt findet, ſo die zweite im großen 
Preis, ſeit vorigem Jahre Jubiläumspreis genannt, von Baden⸗ 


Baden. Wie die Ereigniſſe nun ihren Lauf genommen, das will 
ich nicht ausſchließlich der Reihenfolge nach hiſtoriſch entwickeln, 
ſondern, was mir zur beſſeren Ueberſicht geboten erſcheint, da will 
ich auch vorgreifen. DR 

Nach dem Hamburger Derby ſtand es ſelbſt für den unver 
beſſerlichſten Optimiſten feſt, daß unſere Dreijährigen ſammt und 
ſonders nicht viel taugten; der ganze Jahrgang iſt einer der mäßigſten, 
den wir feit langer Zeit gehabt haben. Mit einiger Spannung ſah 
man Wega's Auftreten im Großen Preis von Hannover entgegen; 
Oeſterreich entſandte nur Streiter dritter Klaſſe und ſo ſchien der 
Sieg denn Graditz gewiß zu ſein. Die Erwartung traf ein, aber 
es war nicht Wega, der wir den Triumph verdankten, ſondern 
Muſelmann, ein der Union nach auch nur recht mäßiger Flibuſtier⸗ 
Sohn. So war unter den Blinden der Einäugige König geblieben 
— das war Alles. Als einer der beſten Dreijährigen entfaltete ſich 
immer mehr der kleine, drahtige Emir; dies Lob geſtand ihm jeder 
gern zu, allein einen ernſtlichen Kandidaten für Baden⸗Baden ge- 
trauten ſich doch nur die Wenigſten in ihm zu erblicken. Das war 
wieder ein neuer Beweis für die Inferiorität unſerer pferde. Die 
beſten Dreijährigen unferer öſterreichiſchen Nachbarn, Pasztor und 
der Derbyſieger Stronzian, zählen zu den erſten Favoriten für 
den großen Jubiläumspreis — von unſern einheimiſchen Helden 
ſpricht kein Menſch! So blieb denn die Situation auch bis zum 
letzten Moment; wir mußten ſogar noch die Schande über uns er⸗ 
gehen laſſen, daß in Frankfurt unſere beſte Klaſſe von den in Oeſter⸗ 
reich mehr als mittelmäßig gelaufenen Pferden des Grafen Henckel, 
Cam bus und Chalili, geſchlagen wurde, und das Wort ihres 
Trainers in Erfüllung ging: für Deutſchland ſeien die beiden Hengſte 
gut genug! Zu allem Unglück mußte Wega, auf die man doch 
immer noch gehofft hatte, eines ſchweren Sturzes wegen vertilgt 
werden, und ſo ſtanden wir denn zum Erbarmen da! 

Etwas, aber auch nur etwas, beſſer ſteht es um die jüngere 
Geſellſchaft, und zwar iſt es wieder Graditz, dem wir dieſen Troſt 
verdanken. Andernach und Picollos überragen alle in privatem 
Beſitz befindlichen Zweijährigen, welche bis jetzt an's Licht getreten 
ſind, und es iſt nicht anzunehmen, daß noch „dunkle“ Thiere von 
Bedeutung vorhanden ſind. Freilich iſt Andernach im Zukunftspreis 
zu Baden-Baden unplazirt gelaufen, allein dies iſt ſicherlich nicht 
ſeine wahre Form. Auch Weltmann errang voriges Jahr keinen 
platz und war doch ein Pferd allererſter Klaſſe, während mancher 
Sieger jenes Rennens, wie Waidmannsheil, Gyöngyvirag 
und Gabernin, nachher faſt gar nichts leiſtete. Von den übrigen 
Helden der Zukunft find wohl Amoroſo, Gretchen, Marko⸗ 
brumer, die Stute von Verneuil a. d. Whim und Ebenholz 
die verſprechendſten; möglicherweiſe verſchafft uns ſchon das Leipziger, 
jedenfalls das Berliner Herbſtmeeting nähere Aufklärung darüber. 

Belfer als die Zwei⸗ und Dreijährigen haben fid die älteren 


Pferde bewährt. Glocke und Architekt allerdings haben ihre vor⸗ 
jährige Form nicht wiedererlangt, aber Botſchafter, Niklot und 


Harzburg ſtrahlen deſto heller in unſeres Jammers tiefer Nacht. 
Harzburg, der nunmehr fünfjährige Savernake⸗Sohn, hat mit ſeinem 
unter dem top-weight von 61 Kg. leicht errungenen Sieg im Stadt⸗ 
Preis zu Baden⸗Baden eine wahre Heldenthat verrichtet und uns 
von Neuem daran erinnert, duß er im Herbſt 1882 mit Brocken 
als der befte deutſche Dreijährige daſtand. Niklot, Graf Schmettows 
prachtvoller Flibuſtier⸗Sprößling, krönte feine ſchönen Leiſtungen 


durch ſeinen dritten Platz im Jubiläumspreis; von einer Florence 


bezwungen zu ſein, iſt keine Schande, aber Pasztor und Keir hinter 
ſich laſſen — das kann nicht jeder. Jammerſchade iſt es, daß der 
königliche Botſchafter für das Rennen nicht engagirt war; nach 
feinem Siege über Panſake zu Berlin und feinem nun zum zweiten 
Male errungenen Dobberaner Doppelſieg giebt es zur Zeit kein 
deutſches Pferd, das ihm an die Gurten laufen kann, und wer weiß, 
wie er in Baden⸗Baden 1 glónitten hätte! Das einzige ſportliche 
Gebiet, auf welchem wir Oeſterreich-Ungarn entſchieden überlegen 
find, ift der Hinderniß⸗ Sport; überlegen allerdings meiſt durch eng- 


liſche Pferde. Die Vertreter der gelben Jacke mit blauer Schärpe 


brauchen ſelbſt jenſeits des Kanals nicht allzuviel Gegner zu ſcheuen, 


und wenn man dazu noch die Ställe der Herren Graf Scheel⸗Pleſſen, 


von Heyden⸗Linden, Ferichs, von Schmidt⸗Pauli, Frhrn. v. Falken⸗ 
haufen und Anderer nimmt, (auch mit guten deutſchen Steeplern), 
ſo wird man ohne Selbſtüberhebung ſtolz darauf kein können. Nicht 
zu vergeſſen find auch unſere Herrenreiter: unſere Offiziere verſtehen 
die Kunſt des Sattels meiſterlich, und der unermüdlich thätige 
„Verein für Hinderniß-Rennen“ ſorgt dafür, daß Reiter wie Oberſt 
von Roſenberg und Lieutenant von Heyden⸗Linden nicht vereinzelt 
daſtehen, ſondern Schule machen. . 

Daß trotz der mannigfachen Mißerfolge, welche dem deutſchen 
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Sport in den letzten Jahren beſchieden waren, die Luft und Liebe 
zum Turf noch nicht erloschen ift, bewieſen in erfreulicher Weiſe die 
diesjährigen Jährlingsauktionen. Es wurden vielfach Preiſe erzielt, 
die dem engliſchen Durchſchnitt nicht nachſtehen, und einzelne waren 
geradezu ſenſationell. So brachte z. B. ein Hengſt von Hymenäus 
a. d. Katie, alfo Halbbtuder zu Emilius und Waidmannsheil, die 
enorme Summe von 16,800 Mk. Hoffen wir, daß er das in ihn 
geſetzte Vertrauen rechtfertigen und die deutſche Vollblutzucht ruhm⸗ 
voll vertreten wird. i 

Zum Schluß ein paar Worte über Baden-Baden. Die geehrten 
Leſer erinnern ſich noch, welches Erſtaunen die Nennungen für die 
großen Rennen dieſes Meetings hervorriefen. Die beſten Pferde 
Frankreichs und Englands, darunter die beiden Heiligen, der Derby⸗ 
Sieger St. Gatien und das Weltwunder St. Simon, waren en- 
gagirt. Allein nur ſehr wenige zahlten das höhere Reugeld nach, und das 
Ganze entpuppte ſich zum Theil als ein Akt der Höflichkeit gegen 
den Internationalen Klub und deſſen hohen Protektor, den Prinzen 
von Wales. Leider waren auch die beſten Streiter Deutſchlands 
und Oeſterreichs geſtrichen, wie Maria und Stronzian und ſo wurden 
ſchon allerhand Befürchtungen betreffs des Iffezheimer Schauspiels 
laut. Dieſelben find aber durch die Thatſachen glücklicherweiſe 
glänzend widerlegt worden. Selbſt Frankreich hat angefangen, fein 
Schmollen abzulegen, und wir hoffen, daß es auf der einmal be⸗ 
tretenen Bahn bleiben wird. Florence hat den werthvollen 
Jubiläumspreis außer Landes entführt, das iſt wahr, ober nur im 
internationalen Verkehr, frei und ohne Schranken, können ſich die 
Kräfte auf ſportlichem Gebiete meſſen und entfalten, und daher be⸗ 
grüßen wir den Sieg der engliſchen Stute mit aufrichtiger Freude. 
Zweiter wurde Impoſant, ein dem Herzoge von Grammont qe- 
höriger Sohn des Beau Merle und der Iphigénie, welcher unſern 
(nach ſchlechter Inſtruktion gerittenen) Niklot um Kopflänge für den 
zweiten Platz ſchlug; Pasztor vierter vor Keir, dem Hengſte der 
Herzogin von Montroſe. Die Oeſterreicher haben in dieſem Rennen 
auch dieſes Jahr wenig Glück gehabt; ihre Vertreter endeten ſtets 
unplazirt. Dafür trugen fie allerdings beide Male den Zukunſts⸗ 
preis davon, und hier waren dann unſere heimiſchen Vertreter — 
nowhere! Die diesjährige Siegerin Italy, v. Petrarch a. d. 
Scythian Prinzeß, dem Baron Springer gehörig, iſt eigentlich ein 
engliſches Pferd, da ſie im Mutterleibe nach Ungarn gebracht wurde. 
Sie ſiegte leicht gegen die beiden nur durch Halslänge getrennten 
Harczos und Peregrin, während der Favorit Metcalf und 
und Buda gyön gye, die Töchter der unvergleichlichen Kincem, 
unplazirt hinter dieſen einkamen. Das beſte Pferd im Rennen war 
aber wohl Graf Henckels Perearin, welcher 60 Ko. trug, der 
Siegerin alſo dreizehn, und dem Zweiten neun Pfund gab. Er gilt 
als deutſches Pferd, da er in Romolkwitz in Schleſien v. Hengiſt 
a. d. Joyeuſe geboren und bis zum nächſten Jahre dort verblieben 
ift, der Derbyſieger Stronzian und der befte Zweijährige Peregrin, 
beide in öſterreichiſchem Beſitz, aber deutſchen Urſprungs — das iſt 
doch wenigſtens ein Tropfen Balſam für uns. Rennfreund. 


Aus dem Kiunſtleben. 


Die vergangene Woche gehörte im Berliner Theaterleben den 
„Wieder⸗ Eröffnungen.“ Faſt überall, wo ein Kunſttempel die 
Theaterfreunde zur Kunſtandacht einlädt, verſammelte ſich jenes 
Premièren⸗Publikum, welches im Winter die Erſtlinge der dramatiſchen 
Muſe abpflückt und im Sommer am Meere und auf den Bergen 
Berlin vergeſſen will. — r 

Das „Deut he Theater“, von dem wir in voriger Nummer 
meldeten, daß es nach der Würdigung des Andenkens Laube's das 
parodiſtiſche Luſtſpiel Pailleron's: „Die Welt, in der man fih lang- 
weilt“ den Luſtſpielfreunden Berlins auffriſchen wolle, hat nun in 
der That eine der gelungenſten aller Komödien, die nach Molière'ſcher 
Struktur geſellſchaftliche Schwächen darſtellen wollen, aufgeführt. 

Der Erfolg war, wie nicht anders zu erwarten ſtand, ein 
eminenter. Bei aller Werthſchätzung des „Wallner⸗Theaters“, an 
welchem dieſes Luſtſpiel zum erſten Male zur Aufführung gekommen, 
mußte ſich jeder Theaterverſtändige jagen, daß die Fineſſen, die Zart- 
heiten des Dialoges, von welchen das Verſtändniß dieſes die Salon⸗ 
Gelehrſamkeit verhöhnenden Scherzſpieles abhängt, nicht zur vollen 
Wirkung gelangen konnten. — Gemäß der Tradition des „Wallner⸗ 
Theaters“ ift hier Alles auf die — fagen wir — realere that 
ſächlichere Wirkung des Scherzes abgeſehen. — 

Im „Deutſchen Theater“ erſt vermochten die Abſichten des 
Dichters ihre volle künſtleriſche Interpretation zu finden. Der Salon⸗ 
Profeſſor Belac wurde in der Darſtellung durch Herrn Siegwart 


Friedmann der Patſchuli⸗Gelehrte, der die Damenherzen verwirrt 
macht und die „Herzogin von Révile” (Fr. Louiſe v. Pöllnitz) 
ward erſt hier die Vertreterin jener vornehmen hohen Ariſtokratin, 
die der Autor im Sinne hatte. Zu allermeiſt aber war die geeignete 
Fähigkeit des „Deutſchen Theaters“ gerade für dieſes Luſtſpiel frappant, 
wenn man die Verkörperung der „Suzanne von Velliers“ in's 
Auge faßte. Frl. Agnes Sorma brachte dieſe diſtinguirteſte lebens- 
wahrſte Backfiſch⸗Rolle, die je geſchrieben wurde, zur vollſten Wirkung, 
und ebenſo waren die Damen Anna Schmiedt (Jeanne Raymond) 
und Emma Trautmann (Gräfin v. Céran) die beiten Repräſentanten 
dieſer Rollen, die die volle Vertrautheit mit dem vornehmen 
Salonton erfordern. Auch der Humor, der einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandtheil ihrer Parthien bildet, kam durch fie zur uneingeſchränkten, 
erfreulichen Geltung. 

Ein nicht minderes Lob nach dieſer Richtung gebührt den 
Herren Kadelburg und Sommerſtorf, die ihre Helden Paul Raymond 
und Roger v. Céran mit all' den Eigenſchaften ausgeſtattet, die der 
Dichter für ſie auserſehen und der Mittelpunkt der ganzen Liebes⸗ 
intrigue des eigenartigſten Salonſpiels die „Miß Lucy Wattſon“ 
(dargeſtellt durch Frl. Marie Flor) war, ausgenommen einige 
Schwächen in der Präziſion der engliſchen Accentuirung, fo ganz 
die Charakteriſirung der britiſchen nordpolmäßigen Gefühlsart, daß 
durch ſie erſt die eigenthümliche Liebesaffaire des platoniſchen Lieb⸗ 
habers Belac mit der etwas blauſtrümpfig angelegten Miß, die 
auch die Philoſophie verweiblichen will, zum vollen Bewußtſein kam. 
— Kurzum, es verlohnte ſich, daß das „Deutſche Theater“ die 
Wiederdarſtellung aufnahm, weil ſo erſt die Pointen der Parodie, 
die die Salonlügen des wiſſenſchaftlichen und Kunſt⸗Intereſſes durd- 
hechelte, zur verſtändnißinnigen Wirkſamkeit gelangten. 

Eine freudige Ueberraſchung im vollſten Sinne bot das Reſi⸗ 
denz⸗Theater mit ſeiner „Wiedereröffnung“. Neue Stücke mit 
neuen Menſchen unter neuem Regime! Herr Panſa, der treffliche 
Charakterdarſteller war der Einzige, der aus der letzten Vergangenheit 
in die Gegenwart hineinragte. Das Publikum war in einer begreif⸗ 
lichen Spannung, wie das Perſonal unter dem Scepter Anno's fih 
mit den Traditionen des dem Salon⸗Schauſpiels gewidmeten Muſen⸗ 
Tempel in der Blumenſtraße abfinden würde. Wenn wir nun ſagen, 
daß dieje Spannung des verwöhnteſten Premiôren⸗Publikums im 
Verlaufe des Abends ſich in ein Frohgefühl über die Leiſtungen des 
neuen Perſonals verwandelt hat, dann haben wir zugleich die rich⸗ 
tige Wahl des Stoffes und den Erfolg des neuen Perſonals re⸗ 
giſtrirt. „Ein Skandal“; aus dem Däniſchen des Otto Benzon 
iſt ein Schauſpiel, welches, wie die beſten vor ihm, voll und ganz 
in den Rahmen des Reſidenz⸗Theaters gehört. Ein kühnes, ja, in 
manchen Theilen waghalſiges Stück, das die Lücken den geſellſchaft⸗ 
lichen Moral unbarmherzig gloſſirt, mit der Sprache und den Ge⸗ 
danken des geiſtvollen Morallehrers ausgeſtattet. 

Der Autor hat zwar, um der Meinung des Durchſchnitts⸗ 
Publikums, welches gewohnt iſt, die Bürger-Tugend par excellence 
bei den Namen ohne „v.“ und die Verführer⸗Künſte bei den Adeligen 
aufgeſchichtet zu finden, zu ſchmeicheln, den verächtlichſten Menſchen 
des Stückes „Herrn v. Ahnfelt” genannt, aber die literariſche Ge- 
rechtigkeit erfordert es zu ſagen, daß, abgeſehen von dieſer ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gewordenen Nomenclatur, die Kennzeichnung der falſchen, 
geſellſchaftlichen Moral außerordentlich gelungen iſt. Es iſt dieſem 
Stücke in höherem Maaße wie den franzöſiſchen Geſellſchaftsdramen 
die Weihe der Dichter-Moral aufgeprägt, weil es ſich frei von 
allen Lascivitäten und Zweideutigkeiten hält und nur den großen 
Gedanken, daß die Verführte nicht ſchlechter ſei als der Verführer 
unbeirrt in's Auge fapt. Die Plutokratie, die die Stellung der 
„Stütze der Hausfrau“ zu der einer Dienerin des Hauſes, ohne die 
Vortheile des patriachaliſchen Zuſammenlebens früherer Zeit und 
ebenſo ohne die materiellen der Neuzeit, muß fih dabei einige wohl- 
verdiente Seitenliebe gefallen laſſen. 

In jedem Falle darf dem Autor bei ſeinem dramatiſchen Be⸗ 
ſtreben das Verdienſt bleiben, daß er der Wahrheit dienen will und 
dieſes faſt ängſtliche Beſtreben zeigte fih auch darin, daß er den 
Schluß entgegen aller Bühnentradition nicht zur üblichen Verbindung 
des Liebespaares geſtaltete. Es klang dies dichteriſch herb und ſtolz 
und ein großer Theil des Publikums war davon eigenthümlich be⸗ 
rührt. Aber trotzdem mußte jeder Verſtändige den Eindruck mit 
heimnehmen, daß man es mit einem hochbedeutſamen, eigenartigen 
Dichterwerk zu thun hatte. Um die Darſtellung machten ſich außer 
Herrn Panſa (Kommerzienrath Müller), Frau Wank (Frau Räthin), 
Frl. Reichel (Ella Brandt) und die Herren v. Hoxar (Arthur) und 
Reicher (Paul Müller) verdient. Sie bewieſen, daß die neue 
Direktion des „Reſidenz⸗Theaters“ die richtige Auswahl der dar⸗ 
ſtellenden Kräfte getroffen. Denſelben Eindruck gewann man bei der 
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zweiten kleineren Novität „Die Welt, in der man fih nicht lang- 
weilt“ von Ed. Pailleron. Sie war ganz von der eſpritvollen Laune 
durchweht, die an die beſten Zeiten des „Reſidenz⸗Theaters“ gemahnte. 

Im Victoria ⸗Theater feiert die Meininger Schauſpiel⸗ 
Geſellſchaft mit der hiſtoriſch treuen minutiöſen Wiedergabe der 
kaſſiſchen Stücke ihre gewohnten Triumphe, die auch durch kritiſche 
Bedenken über die Grenzen der bühnenhiſtoriſchen Genauigkeit nicht 
zu ſchmälern ſind. Das Publikum erfreut ſich an der Totalität der 
glänzenden Bühnenwirkſamkeit. — 

Die ſo oft und vielgenannte „Königſtädtiſche Oper,“ 
Alexanderſtraße 40, feierte am Sonnabend ihre Eröffnung. Wenn 
die Direktion nach allen Richtungen hin eben ſolche Anſtrengungen 
gemacht hat, wie bei Renovirung des Theaters, ſo wird dieſe Volks⸗ 
oper ſicher auch volksthümlich werden. 

Von kleineren Theatern vollzogen die auf das eleganteſte ausge⸗ 
ſtatten Spezialitäten⸗Theater, „Kaufmann's Varieté“ und das 
„RNeichshallen Theater“ bei ſehr zahlreichem Beſuch und ver- 
dientem Beifall ihre Wiedereröffnung. 


duese 


Am 15. September d. J. erſcheint im Verlage von Joh. Lehmann 
zu Leizig in zweiter Auflage der berühmte Roman von Auguſt Becker: 
Des Rabbi Vermächtniß. 6 Bände in 3 Abtheilungen. Preis 18 Mark. 
Das Werk iſt ſeit etwa zehn Jahren bereits vollſtändig vergriffen; bei dem 
gerechten Aufſehen, welches es mit ſeinem erſten Erſcheinen erregte, iſt mit 
Recht zu erwarten, daß ihm das Publikum auch jetzt wieder ſein volles 
Intereſſe zumenden wird. Wir werden auf das Buch nach feinem Neuer: 
ſcheinen zurückkommen, da es ſich ſpeziell auch mit Adelskreiſen beſchäftigt. 
r Touriſt“ betitelt ſich eine neu erſcheinende Zeitſchrift, die 
von Carl Stangen's Reiſe⸗Burean in Berlin herausgegeben und von 
P. Gisbert redigirt wird. Dieſe Zeitſchrift will den Intereſſen der Touriſten⸗ 
welt dienen und bei der Ueberfülle des Materials, das jetzt in dem ent⸗ 
wickelten Verkehrsleben zu bewältigen iſt, den Reiſenden ein Rathgeber und 
Führer ſein. Sie bringt die Auszüge der wichtigſten Fahrpläne von Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Dampferlinien, Erläuterungen im Rundreiſeverkehr, Orientirungs⸗ 
ſkizzen aus den Hauptſtädten und daneben auch Belletriſtiſches aus dem 
Reiſeleben, kurz, neben dem rein Praktiſchen und Wiſſenswerthen auf dem 
Reiſegebiete aller Länder, dem der Herausgeber ſeit mehr als Jahren nahe 
ſteht, auch Unterhaltendes. 


Familien-Hachrichten. 
Woche vom 29. Auguſt bis 4. September 1884. 
Verlobungen. 

Frl. Elly v. Wichelhaus mit Herrn Günther Frhr. v. Seherr 
Thoß⸗Lorzendorf, Oppeln. Freiin Minna Waitz v. Eſchen mit Herrn 
Altwig v. Arenſtorff a. d. H. Oyll, Dudendorf. Baroneſſe Wilhelmine 
Tindal mit Herrn Hans Frhrn. v. Barneckow, Bloemenheuvel bei 
Haarlem. Freiin Louiſe v. d. Oſten⸗Sacken mit Herrn Carl Frhrn. 
v. Grotthuß, Goldingen. Frl. Auguſte v. Preſſentin, gen. v. Rauter, 
mit Herrn Majoratsbeſitzer G. v. Kunheim auf Juditten, Wiekamm. 
Frl. Emma Schott v. Schottenſtein mit Herrn Adolph Baron Digeon 
v. Monteton, Deſſau. 

Verbindungen. 
Herr Pfarrer Chr. Gotthold Gerlach zu Weißenhöhe mit Frl. Anna 
v. Kalkreuth, Berlin. 
Geburten. 


Ein Sohn: Herrn v. Bismark Kniephof, Stettin⸗Weſtend. 
Herrn Lieut. Harry v. Knobloch, Crumteich. Herrn v. Bülow, Kagel 
bei Seedorf. Herrn Kammerjunker Paul v. Wiedebach⸗Noſtiz, Arnsdorf. 
Herrn Schulz v. Heinersdorf, Möſtchen bei Wutſchdorf. Herrn Corvetten⸗ 
Capitain v. Schuckmann, Wilhelmshaven. 

Eine Tochter: Herrn Grafen Wedel, Hausmarſchall S. K. H. des 
Großherzogs von Sachſen, Wilhelmsthal. Herrn v. Klencke⸗Haemelſchen⸗ 
burg. Herrn Corvetten-Capitain v. Zitzewitz, Gr. Crien. 
Herrn Adolph v. Oechelhauſer, Berlin. Herrn Oberſt Lieutenant und 
Direktor der Artillerie⸗Schießſchule v. d. Kneſebeck, Berlin. Herrn Prem. 
Lieut. im Garde⸗Füſilier⸗Regmt. Ernſt v. Dewitz⸗Krebs, Berlin. Herrn 
Rittmeiſter v. Bonin im 3. Garde⸗Ulanen⸗Regmt., Potsdam. Herrn Lieut. 
v. Voß im Holſtein'ſchen Dragoner⸗Regmt. Nr. 13, Halderſtadt. Herrn 
Major z. D. Hellmuth v. Weltzien, Schwerin i. M. Herr Prem.⸗Lieut. 
v. Werder im weſtpreuß. Ulanen⸗Regmt. Nr. 1. 

Todesfälle. 

Frau Landräthin Ferdinandine v. d. Oſten geb. v. d. Oſten, Berlin. 
Sr. Exellenz der Herr General-Lieut. z. D. v. Bock⸗Hermsdorf, Neiße. 
Herrn Major und Bataillons: Kommandeur v. Gellhorn Tochter Anni, 
Bernburg. Herr Carl Friedrich Günther, Edler v. d. Planitz, Königl. 
Sächſ. Geh. Finanzrath a. D., Dresden. Herrn Königl. Strafanſtalts⸗ 
Inſpektor und Prem ⸗vieut. a. D. Curt v. Lepel Söhnchen Curt, Münſter, 
Weſtfalen. Herr Rudolph v. d. Dollen-Mellin, Königl. preuß. Major z. D., 
Dresden. Frau Generalin Julie Baronin v. d. Goltz, geb. Krüger, Berlin. 
Der Königl. General- Feldmarſchall Herr Carl Eberhard Herwarth 
v. Bittenfeld, Bonn. 
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Feste Preise! 


Wilhelm Kregenau, Berlin C. 


19. Breite-Strasse 19. 


Feste Preise! 


Specialität für 


Preislisten, 


Proben u. Aufträge 
von 20 Mk. an 
franco. 


Möbel- u. Vorhang-Stoffe, Confectionirte Decorationen, Tischdecken, Steppdecken, 
Gardinen, Teppiche, Cocos etc. 


Preislisten, 
Proben u. Aufträge 
von 20 Mk. an 

franco. 


Stellengeſuche. [ee] 

Ein Fräulein aus achtbarer Familie, Waiſe, 
welche wegen Todesfall ihre Stellung aufgeben 
mußte, ſucht in einem vornehmen Hauſe Stellung 
für Küche und zur Stütze der Hausfrau. Auf 
hohes Gehalt wird weniger geſehen wie auf liebe⸗ 
volle Behandlung. Gefl. Adr. sub M. H. an 
die Exped. d. Deutſchen Adelsbl., Lützower Ufer 11. 


H. Meyen & Co., Sebastianstr. 20, BerlinS. 


Hof-Lieferanten Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 


Silberwaaren-Fabrik und Präge-Anstalt 


Atelier für Kunst-Arbeiten zu Ehren-Geschenken, Ehren-Preisen ete. 
Fabrik u. Lager v. Kirchen- u. Tafel-Geräth., Toilett- Gebrauchs- u. Wirthschafts-Gegenständ 
Permanente Ausstellung im Fabriklokal. — Auswahl-Sendungen stehen zu Diensten. 


Privat-Sekretair u. Reiſebegleiter. 

Ein feingebild. jung. Mann, aus angeſ. Familie, 
21 J., ev., literar. u. journ. thätig geweſ., d. engl., 
franz. u. ital. Spr. mächt., v. angenehm. Aeußern, 
geſellſchaftl. Formen, unterhaltend, praktiſch, ſucht 
Stellung als Privatſekr. u. Reiſebegleiter. Photo⸗ 
graphie ꝛc. z. Disp. Gefl. Off. sub F. G. 12 
poſtlagernd Frankfurt a. M. 


1 


Hauptgewinne im Werthe von 
Mk. 50,000, 20,000; 15.000. 
10,000, 5000, 3000 ꝛc. 
Looſe zur 1. Klaſſe (16. September) 
à Mk. 2,10, Original-Voll⸗Looſe (für 
alle Klaſſen giltig) à Mk. 6,30 bei 


A. MOLLING, 


Plakate kenntlichen Handlungen. 


Erste Lotterie 


der 


Broßherz. Areishauptltadt 


Baden-Baden. 


Berlin W., Friedrichſtr. 180. und in du 


wird von einem verh. adl. Beamten in 
Unzerbrechli Geſucht guter Gegend die Verwaltung eines 
Grundſtücks gegen eine freie Mittelwohnung, event. 
wird noch Miethe zugezahlt. Adreſſen beliebe man 
an die Expedition dieſes Blattes Lützower Ufer 


Nr. 11. einzuſenden. 


Prima Stearin-Kerzen 


in allen Packungen, Kronen, Tafel etc. 

Prima harte weisse Haus-Seife, 
vollständig ausgetrocknet zugewogen. 
Toilette-Seifen, Stärke, Blau 


und sämmtliche Artikel zur Wäsche empfiehlt 


die 
Licht., Seifen- und Parfümerie-Fabrik 
von G. H. Kunze, Berlin SW. 


Schützen-Strasse 71. 
Preis-Courante franco und gratis. 


Ernst Julitz 


Inhaber: Max Julitz, Hoftraiteur. 


Wein-Handlung. — Restaurant I. Ranges. 
Diners von 2-7 Uhr, è Couv. 4 Mark. 


che 


Waschschüsseln 


Aus Holzmasse gepresst, 

_ für kalte und heisse Flüssigkeit. 
Grösste Ersparniss für jeden Haushalt. 
Nr. 1 41 Ctm. gross pr. Stück 2.— Mk. 
Ir. 2 34 „ „ „ 1.30 „ 
Postsendungen von 6 Stück an franco. 


R. Beinhauer Söhne suce. 


Berlin W., Leipzigerstr. 96. 
N 1 242 2 
Gelegenheitskauf 
für Kunſtliebhaber. 
Habe eine Sammlung echter antiker Danziger 
Möbel, beſteh. aus gr. u. kl. Schranke, Auszieh⸗ u. 
kl. Anſatztiſche, gr. u. kl. Kommoden, engl. Acht⸗ 
Tage- Uhr, Delfter Bajen u. Schüſſeln, 4 kompl. 
Rüstungen u. Waffen, 1 Tournierſattel (ſeltenes 
Stück) zu verkaufen. A | 
Franz Schröder aus Danzig, 
3. Z.: Behrenſtraße 14. 1 Tr. 


Berlin, 
14. Unter den Linden 14. 


Otto Webers Trauer -Magazin 
35. Mohren-Strasse Berlin W. Mohren-Strasse 35. 


Grösstes Lager von schwarzen Costumes, Mänteln, Hüten, Coiffuren, Hauben, 
Rüschen, Schleifen, Flebben, Jet-Aehmucksachen, Handschuhen, Schirmen, 
Strümpfen, Arm- und Hutfloren. Grösste Auswahl si er ) 


schwarzer Stoffe. Verkauf auch Nachts. 
mr M ò 


NE 


bel⸗ Lager 
H. Lipke, Tiſchlermeiſter, 
Berlin S W., Kochſtraße Nr. 8. 
Möbel-Tiſchlerei für Haus- und Wohnungs⸗Einrichtungen. Volſterei 


und Dekoration für Zimmer-Ausſtattungen. 
Größtes Lager von Möbeln, Spiegeln und Polſterwaaren, von der einfachſten bis zur 
reichſten Ausführung. Die allereinfachten Zimmer-Einrihtungen ſtilgerecht ausgeführt zu den niedrig ⸗ 
ſten Preiſen. — Geſchäftsbetrieb: Nur zuverläſſig gut gearbeitete Waare. 


2 
Ungar-Weine 
medieinal-, süsse, herbe, sowie rothe und weisse Tischweine, 


garantirt rein und von den ersten ärztlichen Autoritäten empfohlen versendet die 
Ungar-Wein-Grosshandlung von 


Louis Rex, 
Berlin W., Jüger-Strasse 50. 


8 x Sae raV 
EN a a, 


Haushaltungs-Gegenstände. 


Mij maschinen und für jede Kindergrösse ver- 
stellbare Kinderpulte empfiehlt d. Fabrik 7, 

AH. Albers, Hannover, Schraderstr. II. 
— ‚allustr. Prospecr tis.) 


— — LIE 


Georg Kühne’s „Toiletten-Ralh” 


ift die beſte Auleitung für rationelle Pflege 


der Zähne, des Teint, 


Fabrik: 
A C., Alte Leipzigerstr. 1? 


Gemälde-, 


des Haares, der Nägel. 

Gegen Einſendung von 50 Pf. Briefm. (als 

Doppelbrief 70 Pf.) portofrei zu bezieh. von 
Georg Kühne, Dresden-Neust. 


iF- Gummi-Regen-Röcke wa 


für Herren u. Damen von 15 Mark an; Stoff- 
Regen-Röcke von 25 Mark an: Gummi-Schuhe, 


H. W. Röhlich 


# Fabrik italienischer Gold-Rahmen nach den besten Mustern der Florentiner Gallerien. 


Einrahmung aller Arten Bilder. 
Kupferstiche u. Oelgemälde werden gereinigt u. restaurirt 


E IE — FE FE IE — 3 


Filiale: 
Berlin. W., Leipzigerstr. 132. 
Spiegel- und Bilderrahmen. 


Gummi-Artiket jeder Art lietert engros | f Consoles u. Wandverzierungen 
S e RE MET zu Decorationen für Nippes und Porzellane wg 
W. Krahl, nerin, Friedrichstr. 27. 5 WWW WWW WWWW- 22 
N Katalog gratis. WG Zu: II It> Sr Eata EnEn ER E Tatan 


b 

Delin (9)-Bres 
resden. Ha r. Königsbe: 
Leipzig. Po Rostock. Steria 25 
600 Filialen in Deutschland 
z (Neue warden stots gern vergeben) 
Er ‚liefern den besten Beweis für 
ES die Reellität meines Unternehmens, 
2 III. Preis-Courant 

. m.Weine, v.80 Pi. p. LIt. an, 
nn, irc. & gratis. 


. ͤ ͤ——.. ———. 
— —— rr: 


vv 
te 


Kunst-Institut 
Theodor Schröder 


Portrait-Maler 
34. Charlottenstr. Berlin W. Charlottenstr. 34. 


Atelier und Privat-Wohnung: Spittelmarkt 11. 


fertigt nach gegebenen Photographien Oelgemälde der vor- 
C züglichsten Art. 
N Ahnenbilder und Oelgemillde jeden Genres werden auf 


En Eu En En En, 


Jl — Jak J u gal 
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N) das Trefflichste renovirt. W 
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Die Möbel-Fabrik und -Handlung 
von ©. Arnold, 


: Tischlermeister und Kaiserlicher Hoflieferant, 

Berlin W., Taubenstr. 11 und Düsseldorf, Friedrichstr. 26, 
etablirt im Jahre 1844, empfiehlt ihre anerkannt besten und 
dauerhaften in eigenen Werkstätten gearbeiteten 

Möbel, Spiegel und Polsterwaaren 


stylvoller Original“ Zeichnungen zu den billigsten Preisen, 
Grosse Auswahl stets Vorräthie. 


Albert Münster 
Anl. Hof-Aupferfhmiede-Aleifer 
BERLIN SW. 


23. Schützen-Strasse No. 28. 
empfiehlt seine eigenen 


Fabrikate u. Lager sämmtlicher kupferner Koch- 
geräthe für Küche und Conditorei 


(prämiirt mit ersten Preisen) . 
i in sauberster Arbeit und extra feiner Verzinnung. Grösste Auswahl in kupfernen f 
Formen, als: Gelée, Crème, Baba, Garnitur, Pasteten, Croustaden etc., letztere auch 
Win Weissblech. Eismaschinen und Eiskegel. Küchenmesser: beste Fabrikate als 
Gemüse- Tranchir-, Hau- und Fleischmesser ete., Farce- und Bonillon-Siebe, sowie 

auch Carrarische Marmormörser nebst Pockholzkeulen in jeder Grösse. 


5 — > 
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Jägerstr. 63a. B. Dreymann, Berlin W. 


Wein-Gross handlung. 
Specialität: Rhein- und Mosel- Meine. 


8 Directer Einkauf von Winzern, Garantie für Reinheit. 
Directer Verkauf ohne Reisende od. Agenten, Versandt von Probe- 
kisten frei ab Berlin a MR. 20 incl. Kiste, enthaltend 12 ganze 
Flaschen verschiedener ausgewählter Sorten. 

Besonders zu empfehlende Marken: 
excl. Flasche à Mk. | excl. Flasche à Mk. 
Lorcher, schön. Bowlenw. 0,75 : Nackenh Roth-Erde(eig.@.) 1,30 | Josephahöfer, bouquetr. 
Trabener, do. 
Laubenheimer, g. Tischw. 
Zeltinger do. 
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excl Flasche à Mk. 
2,50 
0,80 Oppenheimer Gold., kräft. 1,75  Feinere Rheingauer Marken 

1.00 Brauneberger, elegant 1,75 älterer Jahrg. v. 3,00 bis 12,00 
1,00 [Binger Schloss, elegant 2,25 | Mouss. Rhein. und Mosel- 

Niersteiner, schön u. mild 1.25 Brauneb. Ausl., 1. Bouquet 2,25 weine sowie feinste Cham - 
Pisporter, do. 1,25 : Liebfrauenmileh, edel 2.50 [ pagner v. Mk. 3,00 bis 10,00. 


DIE Speciul-Preis-Courante gratis und franco. BG 


Der mit gegen 1000 Ilustrationen ausgestattete 


Haupt-Catalog 


wird an Jedermann auf: Verlangen gratis E 


und franco versandt. 


444 


we, 


empfiehlt aus seiner 


Nicht 8 lege Waaren 


i werden bereitwilligst zurückgenommen und 


umgetauscht. 


Abtheilung für Leinen-Waaren 


Weiss leinenes Thee-Gedeck mit 6 Servietten, Dess. No. 15900: 


» ” 
” » 
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n 
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Farbige Tischdecken 


mit und ohne Frangen. 
Preis per Stück 
1/ leinen, grau weiss, mit schmaler, M. 
rother Bordure, olme Frangen, 
Damenbrettmuster, für Kaffee- 
und Gartentische 1.60 
baumwollene roth - blau- weiss 
« Damenbrettmust., ohne Frangen, 
waschecht u. von schwerer Qual., 
für Kaffee- und Gartentische 
baumwollene, echt türkisch roth, 
geranktes Muster, ohne Frangen, 
waschecht u. von schwerst. Qual., 
für Kaffee- und Gartentische . 4.40 
baumwollene, echt türkisch roth, 
Sphinxmuster, waschecht u. von 
schwerster Qual., ohne Frangen, 
für Kaffee- und Gartentische 
naturell, grau weiss, rein leinen, 
mit Frangen, Damastmuster 
naturell, grau weiss, ½ leinen, mit 
Frangen und rother Bordure 
hellmode, rein leinen Damast, mit 
Frangen, Medaillon mit Rosen 
und à la grèque Bordure 
chamois, rein leinen Damast, mit 
Frangen, Medaillon mit Rosen 
und à la grèque Bordure 
naturell, grau weiss leinen Damast, 
mit Frangen, Medaill. mit Rosen 
und à la grèque Bordure . . 6.— 
naturell, grau weiss leinen Damast, 
mit Frangen u. blauer Bordure 6.— 
blan weiss (zart himmelblan), rein 
lein. Damast, extraf., Sphinxmust. 8.25 
resedafarben, rein leinen Damast, 
extrafein, Sphinxmuster . . 8.25 
einfarbig crême, Crêpe -Gewebe 
mit geknüpíten Frangen, mit 
Borduren, schwere Qualität. . 7.— 
einfarbig, naturell grau, Crêpe- 
Gewebe mit geknüpften Fraugen, 
mit Bordure, schwere Qualität 7.— 


. 3.75 
. 3.30 


Versand- Geschäft Mey & Edlich 


hat für den Verkauf weder Agenten noch Reisende 
oder sonstige Vertreter, sondern verschickt nur 


direct an die Besteller. 


ganz besonders: 


16690: kleines Adler-Muster mit blaurother Bordure 
1390: 
5670: 
6960: 
1640: 


Zwiebel-Muster mit blauen Traversstreifen 


Weiss leinenes Thee-Gedeck mit 6 Servietten. 
Dessin 5440. Schwalben-Muster mit rother oder blauer Bordure. 


130 & 130 Cm. Servietten 32 & 32 Cm. 
Preis per Gedeck M. 10.—. 


Tischtuch 


Ab:heilung für Gardinen: 


/ u. 1% Sächsische Zwirn-Gardinen. 
| Englische Tüll-Gardinen, meterweise u. abgepasst. 
| Schweizer gestickte Gardinen. 


ARSSSSCSTIETTETTEITTTLCEZETSÄTHTCHTTTSETTTTTEETTE 


Briefe, Anfragen und Aufträge sind zu richten an das 


Kornblumen-Muster mit blauen Traversstreifen 


Bonquet-Muster mit graublauer gerankter Bordure a 
Blatt- und Arabesken- Muster mit chamois und blauer Bordure 


Arabesken-Muster mit blaurother Bordure, russischer Styl | 


. 6.65 
6.65 
10. 
10.— 
. SN 11.70 
de 


Kommoden- U. Nähtischdecken. 


Preis per Stück 

Echt türkisch rothe Kommoden- M. 
decke, ohne Frangen, Ranken- 
muster 

echt türkisch rothe Nähtischdecke. 
ohne Frangen, Rankenmuster . 

echt türkisch rothe Kommoden- 
decke, ohne Frangen, Sphinx- 
muster oe 

echt türkisch tothe x ähtischlecke, 
ohne Frangen. Sphinxmuster 

grau weiss, % lein. Kommeoden- 
decke, mit Frangen um rother 
Bordure. N 

grau weiss, ½ lein. Nähtischdecke, 
mit Frangen und rother Bordure 

grau weiss, rein lein. Kommoden- 
decke, mit Fraugen 

grau weiss, rein lein. Kommoden- 
decke, mit blauer Bordure 

grau weiss, rein lein. Nähtisch- 
decke, mit blauer Bordure . 


Farbige Dessert-Servietten 


mit Frangen, 


Preis per Dizil. 
Naturell, gran weiss, rein leinen M. 
Damast, mit Frangen . 
grau weiss, ½ leinen, mit rother 
Bordure, mit Fraugen. 
grau weiss, rein leinen, in. Frangen 8 
grau weiss, rein leinen. m. Frangen 
und blauer Bordure i 
roth und weiss Krebsservietten, 
waschecht . . 
naturell, grau weiss, Obstserri ietten 


Rein leinene Taschentücher 


für Damen, Herren u. Kinder. 


. . —— 


Alle Aufträge von 20 Mark an 
werden portofrei ausgeführt 


und zwar innerhalb 
Deutschland, Oesterreich-Ungarn, der Schweiz, 
Belgien, Holland und Dänemark. 
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